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Das deutſche Volk iſt, militäriſch geeinigt, die größte Macht 
der Welt und hat nichts zu fürchten. Bismarck 


HOLLAND UND BELGIEN 
IN DER ENGLISCHEN FESTLANDS POLITIK 


Deutſche Dokumente haben klar ermiejen, daß die Neutralität dieſer beiden Staaten zugunſten 
Englands ausgehöhlt worden iſt. Der deutſche Gegenſchlag hat die Pläne Englands, dieſe beiden 
Länder zum Aufmarſchgebiet gegen Deutſchland zu machen, zunichte gemacht. Die Völker ſind gegen 
ihren Willen in den Krieg hineingezogen worden und haben die ſchnelle und harte Fauſt des deutſchen 
Schwerthalters verſpüren müffen. Deutſchland hat durch den Mund des Führers in den letzten Jahren 
öfters betont, daß es bereit war, die Neutralität dieſer beiden Länder nicht nur anzuerkennen, ſondern 
auch zu achten. Das plutokratiſche England hat niemals eine ſolche Erklärung lautwerden laſſen. Dazu 
kam noch, daß ſowohl Holland als auch Belgien der Meinung waren, ſie müßten als Kolonialmächte 
engſte Tuchfühlung mit dem britiſchen Imperium halten. Gleich bei Beginn des Krieges hat dann Eng⸗ 
land den Handel und die Fiſcherei der beiden Staaten ſtark unter der engliſchen Blockade leiden laſſen. 
Aber damit nicht genug! Das britiſche Imperium hat am laufenden Bande ſeit Kriegsbeginn die Neu⸗ 
tralität dieſer beiden Länder ſchwer verletzt. 

Auch dieſe beiden Länder ſind klaſſiſche Beiſpiele für die traditionelle engliſche Freibeuterpolitik. 
Wenn wir bedenken, daß Holland am Anfang des 17. Jahrhunderts eine Welt⸗ und Seemacht war, 
in der Amſterdam den Handel mit England vermittelte, ſo hat ſich mit Cromwell die Sachlage ent⸗ 
ſcheidend gewandelt. Er beginnt den Kampf gegen Holland mit den Navigationsakten von 1651, mit 
denen England eine Kontrolle auf dem freien Meere verlangt und Hollands Flotte arbeitslos gemacht 
werden ſoll. Drei Kriege muß Holland von ſeiten Englands in kurzer Zeit erdulden. Mit dem Raub 
der holländiſchen Fiſcherflotte wird Hollands führende Stellung als Seemacht gebrochen. Außerdem 
wird die Guineaküſte und Neu⸗Amſterdam, heute Neuyork, den Holländern abgejagt. England ver⸗ 
bündet ſich mit Frankreich gegen Holland und Holland wird gezwungen, 1674 die Vorherrſchaft Eng⸗ 
lands anzuerkennen. Die Liſte der Erpreſſungen und der Räubereien des britiſchen Imperiums iſt 
damit nicht zu Ende. England erntet die Früchte, die Hollands Koloniſatoren in Indien gelegt haben. 
Malakka, Ceylon und die Kapkolonie werden an England „verloren“. Beſonders die letzte, von Hol⸗ 
ländern und Deutſchen koloniſiert, wird auf das grauſamſte von den Engländern verſklavt und brutal 
ausgeplündert. Der Burenkrieg bringt dann weitere Teile Südafrikas unter nichtigen Vorwänden 
in engliſchen Beſitz. Wir wollen nicht vergeſſen, daß die Opfer des Burenkrieges aus niederländiſchem 
Blut zuſammengeſetzt ſind. Im Weltkrieg ſteht dann Holland erneut unter Englands Diktat und bricht 
damit auch ſeine Neutralität. Es iſt zweifellos, daß das holländiſche Volk in dieſem Kriege neutral 
bleiben wollte, daß aber England in Verbindung mit der holländiſchen Regierung die Neutralität 
brach. Trotz Warnung der deutſchen Preſſe verteidigte bie holländiſche Regierung nur ungenügend 
die Neutralität des Landes und duldete eine lange Kette engliſcher Neutralitätsverletzungen. Nach 
Beginn ber Feindſeligkeiten raubt das britiſche Empire das holländiſche Ol in Curacao, es wird dadurch 
zum echten plutokratiſchen Kriegsgewinnler. Aber nicht genug damit. Das britiſche Imperium faßt 
mit dem Raube von Curacao ſtärker Fuß auf der weſtlichen Erdhälfte. 

Die ſeit 1839 gebundene Neutralität Belgiens wird durch England im Jahre 1916 gebrochen. 
Englands Feſtlandpolitik hat aber vorher fon Belgien zu koſtſpieligen Feſtungsanlagen und zur Ein⸗ 
führung der allgemeinen Wehrpflicht gezwungen. Auf dem Schlachtfelde muß Belgien im Jahre 1914 
für das britiſche Weltreich ſchwerſte Blutopfer bringen. Das Friedensdiktat von Verſailles zwingt 
Belgien zur Abhängigkeit von England und Frankreich. Es bleibt weiter Aufmarſchgebiet und ſchließt 
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zuerft mit England, dann mit Frankreich Militärbündniſſe ab. Der König und ſeine Regierung haben 
um die Aushöhlung der Neutralität Belgiens zum mindeſten gewußt. Die Drohungen Churchills 
an die Neutralen ſind in Belgien ſehr wohl verſtanden worden. England hätte in Belgien keinerlei 
Widerſtand gefunden. Das belgiſche Volk iſt von belgiſchen Handlangern der engliſchen Kriegsausweiter 
in den Krieg und damit zu neuen Blutopfern gezwungen worden. 

Beide Länder haben ihre Verteidigungsmaßnahmen nur gegen Oſten angelegt. Lüttich, die ſtärkſte 
Feſtung der Welt ſollte die Rolle Verduns im Weltkriege ſpielen. Die Maginotlinie wird in Belgien 
fortgeſetzt, in ihrem Schutze ſollten englifche und franzöſiſche Streitkräfte aufmarſchieren, um von dort 
aus den Vorſtoß gegen das Ruhrgebiet zu übernehmen. Der deutſche Gegenſchlag hat nicht nur dieſes 
Ziel unſerer Gegner vereitelt, ſondern hat damit auch alle Flugbaſen gegen das Ruhrgebiet vernichtet. 
Der Krieg tobt zunächſt vor Englands Tür! Fr. Knieriem 


DIE MITTELMEERINSEL ISCHIA 
von 4. BAUMHAUER 


In eineinhalb Stunden bringt uns ber Schnellzug ber „Direttissima Roma Napoli“ aus der 
weiten römiſchen Campagna, vorbei an den rebenbewachſenen Hängen ber Albanerberge und durch 
die ehemaligen Pontiniſchen Sümpfe, wo weite Acker und Felder das großzügige, faſchiſtiſche Werk 
der Urbarmachung in Entwäſſerung und Bebauung erkennen laſſen, nach Formia, dem ſchön⸗ 
gelegenen Badeſtädtchen am Meer. Dem Nordländer, den die Sehnſucht nach Sonne und ſüdlicher 
Natur an die Ufer des Tyrrheniſchen Meeres führt, erſchließt fid) von hier an ein umfaſſender Blick 
über den weiten Golf von Gaeta, der mit den Buchten von Neapel und Salerno die Küſtenebene 
Kampaniens gliedert. Im Weſten erhebt ſich auf hohem Felſen die Stadt Gaeta mit ihren alten 
Feſtungsbauten, während am ſüdweſtlichen Horizont, über dem blauen Meer, auf dem italieniſche 
Kriegsſchiffe in Kiellinie fahren, die Ponzainſeln und die Inſel Ventotene zu erkennen ſind. Den 
Blick nach Süden aber ſchließt in dunſtiger Ferne die hochragende Inſel Ischia ab. 

Ischia, deſſen Reize in ihrer urſprünglichen und herberen Schönheit den Reiſenden beſonders 
anziehen, ijt nach Elba die zweitgrößte Küfteninfel im Tyrrheniſchen Meer und begrenzt als Fort⸗ 
ſetzung der Phlegräiſchen Felder zuſammen mit den Inſeln Procida und Vivara nach Norden hin 
die Bucht von Neapel, die im Süden von der Sorrentiner Halbinſel und dem felſigen Capri um⸗ 
rahmt wird. Zwei Inſeln alſo beherrſchen die Einfahrt in den vom rauchenden Veſuv überragten, 
weiten Golf, deſſen Küſten von einem Kranze weißſchimmernder Siedlungen eingefaßt ſind: die 
traumſchöne Sireneninſel Capri, das Gapreae der Griechen, deffen ſchlanke Formen Jean Paul mit 
einer Sphinx, Gregorovius aber mit einem antiken Sarkophag verglich, und die maſſigere Inſel 
Ischia, die die Griechen Pithecuſſai und die Römer Aenaria nannten, Ischia, deſſen äußere Geſtalt 
ein unregelmäßiges, febr buchtenreiches Viereck darſtellt, das mit feinen breiteften Seiten dem Norden 
und dem Süden zugekehrt iſt, während die größere der beiden anderen nach Weſten ſchaut. So 
verſchieden die beiden Inſeln, die Eckpfeiler der Bucht von Neapel, in ihrer äußeren Form ſind, 
ſo ſehr unterſcheiden ſie ſich auch nach ihrer Entſtehung, nach ihrer Größe und Einwohnerzahl. 
Ischia, deſſen Umfang 36 km mißt, ijt mit 46 qkm rund viereinhalbmal jo groß wie Capri und 
hat bei 32000 Seelen ungefähr viermal mehr Einwohner als dieſes. Während Capri ein ab⸗ 
getrennter Teil des tertiären Kalkhorſtes von Sorrent ift, find Ischia wie auch Procida und Vivara 
vulkaniſchen Urſprungs und haben ſich im Laufe der Zeiten bei den gewaltigen Küſtenverſchiebungen 
der kampaniſchen Uferländer erſt allmählich aus dem Meere erhoben. So überragt der Monte 
Epomeo, der erloschene Vulkan Ischias, mit feinen 789 Metern den Kalkgipfel des Monte Solaro 
auf Capri um genau 200 m. 

Vom Molo Beverello in Neapel aus erreicht der Reiſende in etwa zweiſtündiger Dampfer⸗ 
fahrt die 32 km entfernte Inſel Ischia. Herrlich ijt der Blick in die Bucht von Neapel, auf den 
langgeſtreckten Höhenrücken des Poſilip mit ſeinen prächtig gelegenen Villen, auf die kleine, dem 
Golf von Pozzuoli vorgelagerte Inſel Nifida und die in der Ferne aufragenden, erloſchenen Vulkan⸗ 
kegel der Phlegräiſchen Felder. Weit ins Meer ragt der befeftigte Tuffelſen des Kap Miſeno, der 
die Meeresſtraße zwiſchen dem Feſtland und der Inſel Procida beherrſcht. Von beſonderem Reiz 
ijt dieje vulkaniſche Tuffinſel mit ihrem eigenartigen Umriß, der durch drei ehemalige Krater, die 
heute zu Meeresbuchten geworden ſind, beſtimmt wird. Oberhalb des mit ſeinen flachen, weißen 
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oder grellfarbigen Häuſern faſt orientaliſch anmutenden Städtchens erhebt ſich auf ſteilem Felſen 
das maleriſche Kaſtell. Nach der Fahrt um die Nordweſtſeite der Inſel und vorbei an der faſt 
unbewohnten, kleinen Inſel Vivara umfaßt der Blick die ganze Nord- und Oſtſeite von Ischia, das 
von der im Weſten hoch aufragenden Vulkanruine des Epomeo beherrſcht wird. Außer durch dieſe 
direkte Dampferlinie von Neapel nach Ischia kann man die Inſel erreichen, indem man die Eiſen⸗ 
bahn benutzt, die von Neapel über Pozzuoli und vorbei am alten römiſchen Seebad Bajä nach 
Torre Gaveta führt, und dann erft von dieſer Endſtation aus nach Procida und Ischia überſetzt. 

Die wechſelvolle Geſchichte der Inſel Ischia wird beherrſcht von den Machtkämpfen der Dy⸗ 
naſtien, die ſich im Laufe der Jahrhunderte in Unteritalien und Sizilien feſtſetzten, von dem Wett⸗ 
ſtreit der Völker um die Vorherrſchaft im Mittelmeere. Ischia war wie Capri ein wichtiger Vor⸗ 
poſten zum Schutze Neapels; die Beherrſcher der Stadt konnten ſich nur halten, wenn auch die 
Inſeln am Eingang zum Golf in ihrer Hand waren. Schon die Phönizier haben auf Ischia eine 
Handelsniederlaſſung errichtet, ſie betrachteten den Handel mit den Küſtenländern Italiens als ihr 
Monopol. Da aber wurden ſie im 9. und 8. Jahrhundert vor Chr. von den Griechen verdrängt, 
die ihnen im größeren Teile Siziliens, in Unteritalien und an der Südküſte des heutigen Frank⸗ 
reich den Rang abliefern. Die älteſten griechiſchen Siedlungen auf italiſchem Boden ſind Ischia 
und Cumae, das ſeinerſeits Neapolis gründete. Griechen von Euböa beſiedelten fo im 8. Jahr- 
hundert v. Chr. die Bucht von Neapel und ihre Inſeln, von hier erhielten die Römer ihre Schrift- 
zeichen, von hier aus bürgerten ſich dann die griechiſche Kultur und ihr Kultus, beſonders der des 
Gottes Apollo, mehr und mehr am Tiber ein. Der Tyrann Gelon von Syrakus ſoll im Jahre 
484 v. Chr. nach Pithecuſſai (Jschia) gekommen fein, um in den heißen Quellen Heilung zu ſuchen. 
Er errichtete hier eine Kolonie der Syrakuſaner, deren Bewohner dann aber durch einen gewaltigen 
Ausbruch des Epomeo im Jahre 470 zum Teil wieder zum Verlaſſen der Inſel bewogen wurden. 
Die Felſeninſel des heutigen Caſtello, 200 m von der Hauptinſel entfernt, blieb aber ein ſyraku⸗ 
ſaniſcher Stützpunkt. Im Jahre 326 v. Chr. kam Ischia in die Hände der Römer, welche die 
Inſel Aenaria nannten. Auch andere Namen finden ſich für Ischia bei den antiken Schriftſtellern. 
Homer, Pindar, Vergil, Ovid und Lukan erwähnen die Inſel; Strabon und Plinius, der in ſeiner 
„Naturgeſchichte“ auf die vulkaniſche Tätigkeit des Epomeo eingeht, nennt fie (Sea, die „Blühende“, 
auch die Sireneninſel. Als Kaiſer Auguſtus die Inſel Capri, welche der Stadt Neapel gehörte, und 
für die er eine beſondere Vorliebe hegte, zu erwerben wünſchte, bot er Neapel dagegen Ischia an. 
So kam die Inſel wieder in den Beſitz der Stadt, während Capri unter Auguſtus vorübergehend 
Wohnſitz des Kaiſers, unter Tiberius aber, der dort ſeine 10 letzten Lebensjahre verbrachte und 
herrliche Paläſte errichtete, Mittelpunkt der römiſchen Weltherrſchaft wurde. Ischia erlebte nach 
dem Fall Roms zahlreiche Angriffe und Verwüſtungen. Im Jahre 536 geriet es durch bie Gr- 
oberungen Beliſars zuſammen mit Neapel unter byzantiniſche Herrſchaft. Zweimal, in den Jahren 
813 und 845, wurde die Inſel von den Sarazenen geplündert. Zu Beginn des 12. Jahrhunderts 
eroberten ſie die Normannen und 1135 erlebte ſie eine neue Verwüſtung durch die Piſaner. Unter 
der Normannenherrſchaft genoß ganz Unteritalien und mit ihm Ischia eine ſegensreiche Zeit wirt⸗ 
ſchaftlicher Blüte. Durch die Heirat der Erbin des Königreiches Neapel, der normänniſchen Prin⸗ 
zeſſin Konſtanze, mit dem ſpäteren Kaiſer Heinrich dem VI. ging auch Ischia in den Beſitz der 
Staufer über. So gehörte die Inſel auch jpüter zur Weltmacht Friedrichs II., des letzten Staufer- 
kaiſers. Nach dem Untergang des deutſchen Herrſcherhauſes geriet Ischia unter die verhaßte Franzoſen⸗ 
herrſchaft des Hauſes Anjou, gegen die es ſich mit Sizilien und Unteritalien in blutigem Aufſtand 
erhob. Doch im Jahre 1299 wurde es von Karl II. von Anjou⸗Neapel unterworfen und blieb ſeit⸗ 
dem beim Königreich Neapel, auch unter der 1435 errichteten Herrſchaft Alfons V. von Aragon, der 
ſich als König von Neapel und Sizilien Alfons I. nannte. Die neuen Herren bauten im Jahre 1440 
das trutzige Kaſtell, das — durch einen Damm mit der Küſte verbunden — mit ſeinem zerfallenen 
Gemäuer auf einem 91 m hohen Trachytfelſen im Meere thront, ein ſtolzes Wahrzeichen der ara⸗ 
goneſiſchen Zeit. 

Im Kaſtell auf Ischia wurde 1489 der ſpäter ſo berühmte Feldherr Marcheſe Pescara geboren, 
der im Jahre 1525 im Dienſte Kaiſer Karls V. zuſammen mit Jörg von Frundsberg den Sieg 
von Pavia über Franz I. von Frankreich erfocht. Den Plan der Gegner Karls, Pescara durch 
das Angebot der Krone von Neapel zum Abfall von ſeinem Kaiſer zu bewegen, verriet dieſer auf 
Betreiben ſeiner Gemahlin, der durch Geiſt und Schönheit gleich ausgezeichneten Dichterin Vittoria 
Colonna, ſelbſt. Nach dem Tode Pescaras im Jahre 1525 zog Hd) Vittoria Colonna nach Ischia 
zurück, um dort ihren Gatten zu betrauern. Damals wohnte auch zeitweiſe Michelangelo, den eine 
enge Freundſchaft mit der Dichterin verband, auf der Inſel. Der „Torre Michelangelo“ wird als 
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des Künſtlers Wohnung gezeigt, wo er die Zeichnungen zu ſeinem David gemacht haben ſoll. Eine 
Schweſter des Feldherrn Pescara, Konſtanze, hatte in den Kämpfen mit den Franzoſen das Kaſtell 
tapfer verteidigt und bekam zum Dank für ihren Mut die erbliche Statthalterſchaft von Ischia, ein 
Amt, das bis 1734 in der Familie blieb. Die Inſel erlebte im weiteren Verlauf die öſterreichiſche, 
die bourboniſche und die napoleoniſche Herrſchaft unter Napoleons Bruder Joſef und ſeinem Schwager 
Joachim Murat, ſowie alle Schrecken der bourboniſchen Reaktion in den Jahren 1816 und 1848, 
bis endlich die italieniſche Einigungsbewegung nach dem kühnen Zuge Garibaldis auch Ischia dem 
neuerſtandenen Königreiche Italien hinzufügte. So iſt Ischias Schickſal im Laufe der Jahrhunderte 
ein bezeichnendes Beiſpiel für die volksfremde, dynaſtiſche Intereſſenpolitik, der die Landſchaften 
Italiens im ganzen Mittelalter und in der Neuzeit ausgeliefert waren, bis die nationalen Leiden⸗ 
ſchaften fid) endlich Bahn brachen, um nun unter ſtraffer Führung hohe Leiſtungen auf allen Ge⸗ 
bieten zu verwirklichen. So vielfältig auch Ischias Geſchichte geweſen ift, jo arm ijt es doch mit 
Ausnahme weniger Bauten an Kulturdenkmälern, ſo unbedeutend vom künſtleriſchen Standpunkt 
ſind die Kirchen und öffentlichen Gebäude ſeiner Städtchen und Dörfer, wenngleich dieſe in ihrer 
ganzen Anlage in hohem Maße den romantiſchen Reiz und Zauber des Südens offenbaren. 

Im Gegenſatz zu der einfachen Tektonik der Oſtſeite Italiens ift der Aufbau des vom Apennin 
im Halbkreis umgürteten Weſtens ſehr verwickelt. Hier iſt zu Ende des Meſozoikums und zu Beginn 
des Tertiärs ein gewaltiges Rumpfgebirge eingeſunken und das Tyrrheniſche Meer entſtanden. 
Einige Inſeln, ſo namentlich Elba, ſind als Rückſtand des vom Meere verſchlungenen Landes übrig- 
geblieben. Die Küfte wurde infolge aufeinanderfolgender Hebungen und Senkungen in eine große 
Zahl tief einſchneidender Buchten ausgezackt. Theobald Fiſcher ſpricht vom „Einbruchskeſſel des 
Kampaniſchen Golfs“, der dann durch die Schwemmaſſen der Flüſſe zum großen Teil wieder auf⸗ 
gefüllt wurde, während längs der durch die Einbrüche hervorgerufenen Spalten ganze Vulkanreihen 
emporwuchſen. So kreuzt fid) im Veſup bie feſtländiſche Vulkanreihe, die vom Monte Amiata in 
Toskana über die Kraterſeen von Bolſena, über die Albanerberge und bie Phlegräiſchen Felder 
zieht, mit einer zweiten, die durch die trachytiſchen Ponzainſeln, die Inſel Ischia und den erloſchenen 
Vultur im neapolitaniſchen Apennin bezeichnet wird. Mehr als ein Dutzend Vulkane ſind in den 
Küſtengebieten des Tyrrheniſchen Meeres noch in geſchichtlicher Zeit tätig geweſen. Im Golf von 
Neapel ſind noch ſubmarine Kegel früherer Vulkane feſtzuſtellen. Hebungen und Senkungen an 
der ganzen kampaniſchen Küſte, vom Kap Miſenum bis zu den Trias⸗, Kreide⸗ und Tertiärſchichten 
auf der Halbinſel von Sorrent und auf Capri wechſeln in der ganzen geſchichtlichen Zeit bis auf 
den heutigen Tag ab. Zur Zeit der griechiſchen Beſiedlung ſenkte ſich die Küſte und hob ſich im 
Mittelalter wieder. Die Säulen des Serapeums in Pozzuoli mit ihren von Meeresmuſcheln durch⸗ 
bohrten Teilen find ja der bekannte klaſſiſche Beweis für die Hebung der Uferlinie im Mittelalter. 
Heute ſinkt die Küſte im Golf von Neapel wieder. Die Inſel Capri ragte zur römiſchen Kaiſer⸗ 
zeit um 6 m höher aus dem Meere als heute, ſo daß die blaue Grotte zur Zeit des Tiberius 
eine Höhle mit breitem Eingang war, während dieſelbe heute nur 1,30 m über dem Waſſerſpiegel 
liegt. Auch die Inſel Ischia, die durch die Zwiſchenglieder der Inſeln Vivara und Procida eine 
Fortſetzung der Phlegräiſchen Felder darſtellt, iſt ein Produkt der im Anſchluß an die Einbrüche 
erfolgenden vulkaniſchen Erdbewegungen. Dabei hatte der Epomeo, der Vulkan Ischias, feine be⸗ 
deutendſten Ausbrüche wohl lange vor dem Veſuv und vor denen der Vulkane in den Phlegräiſchen 
Feldern. Charakteriſtiſch für die vulkaniſche Tätigkeit in dieſen letzteren ift die Tatſache, daß hier 
nur wenig Laven gefördert, dafür um ſo mehr loſe Auswurfmaſſen herausgeſchleudert wurden. Der 
Epomeo auf Ischia dagegen hat Bimsſteine und Trachytlaven ausgeſtoßen, die in größeren und 
kleineren Strömen noch heute zu ſehen ſind. Ein Zerſetzungs⸗ und Abſchwemmungsprodukt des 
auf Ischia weitverbreiteten gelblichen Bimsſteintuffes it ein von marinen Muſcheln erfülltes Geſtein, 
das den Namen „Creta“ führt und fih bis zu 250 m Höhe an den Abhängen des Epomeo findet. 
Dieſes Gebilde beweiſt, daß hier im Verlaufe der Zeiten, wie ſchon geſagt, bedeutende Hebungen 
Platz gegriffen haben müſſen und daß ſich die Inſel gegen Ende des Pliozans allmählich aus dem 
Meere erhoben hat. Die Hänge von Jschia wie auch des Poſilip bei Neapel und der Inſeln Niſida, 
Vivara und Proeida ſind mit dicken Schichten ſolcher weicher gelber Tuffe aus früheren Eruptions⸗ 
perioden bedeckt, die auf anderen grauen Tuffen lagern. Die Exploſionen des Vivarakraters und 
der beiden Vulkane auf Procida fallen nach Deecke in die Spanne zwiſchen der Bildung der grauen 
und der gelben Tuffe, in denen viele nußgroße Bimsſtein⸗ und Trachytbrocken lagern. 

Der heute 789 m hohe Monte Epomeo auf Ischia ift der höchſte, aus hellen Tuffen aufgebaute 
Teil einer trachytiſchen Vulkanruine, die durch Verwitterung und Eroſion ſtark ausgefurcht iſt und 
die ihre Erupti onstätigkeit feit Jahrhunderten eingeſtellt hat. Zahlreiche, wohl ein Dutzend Neben⸗ 
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krater ſitzen auf ſeinen Flanken auf und haben ſo die Baſis der aus dem Meere aufgetauchten 
Vulkaninſel verbreitert. Die meiften dieſer Adventiv⸗ oder Paraſitkegel befinden jid) auf der Nord- 
ſeite des Berges, einige im Süden. Die beſterhaltenen Nebenkrater liegen im Weſten und Süd⸗ 
weſten des Hafenſtädtchens Porto d'Jschia und erheben Hd) im Montagnone zu 298 m, im Rotaro 
zu 315 m. Sie beſtehen aus Schlacken, Bimsſteinen und Obſidianen und ſind echte Exploſionskrater. 
Von den im Altertum erfolgten Ausbrüchen des Epomeo find die bekannteſten die Eruptionen in 
den Jahren 470, 350 und 91 v. Chr. und ſpätere in der Regierungszeit der Kaiſer Titus, Anto⸗ 
ninus Pius und Diokletian. Der letzte Ausbruch des Epomeo erfolgte im Jahre 1302 zur Zeit der 
Regierung Karls des II. von Anjou⸗Neapel. In ungefähr einem Viertel der Höhe des Berges brach 
an deſſen Oſtſeite ein gewaltiger Lavaſtrom, der „Arſo“, hervor und ergoß ſich in 3 km Länge bis 
an die Küſte und ſogar noch ein Stück weit ins Meer hinaus. Noch heute beſitzt dieſer Lavaerguß, 
der am Ufer bei Punta Molina gegen 500 m breit ijt, eine rauhe, riſſige und beinahe unbewachſene, 
grauſchwarze Oberfläche, die fremd und drohend abſticht vom Grün des Pinienwaldes, den bie 
Schlacken durchziehen, vom weißen Strand und vom blauen Meer, das die äußerſten Lavabrocken 
beſpült. Der „Crater dell Arſo“, aus dem der Lavaſtrom hervorbrach, iſt von einem gewaltigen, 
halbkreisförmigen Schlackenwall umgeben, der „Le Cremate“ genannt wird. Außer dem „Arſo“ 
find noch an anderen Stellen Überreſte einſtiger Lavaergüſſe deutlich zu erkennen, jo im Nord- 
weſten der Inſel an der Punta Cornacchia, am Monte Rotaro und im Süden am Vorgebirge 
San Angelo. 

Zu den eindrucksvollſten Erlebniſſen und nachhaltigſten Erinnerungen einer Fahrt an den Golf 
von Neapel und zu den ihm vorgelagerten Inſeln gehört unbedingt die Beſteigung des Epomeo, 
deſſen ſteile Felshänge die Orte der Nordküſte von Caſamicciola bis Forio drohend überragen. 
Im holperigen Wagen, deſſen federgeſchmücktes Pferdchen oder geduldiges Eſelein vom Kutſcher 
mit langgezogenem, aufmunterndem „Aaaah!“ angetrieben wird, geht es in ſchnellem Trab vom 
Strand in Porto d'Jschia durch den herrlichen, dunklen, von Lavablöcken beſäten Pinienwald. 
Die Straße ſteigt langſam an, parallel der Lava dell Arſo, und führt unter den Bogen eines 
Aquädukts hindurch durch fruchtbare Wein⸗ und Obſtgärten hinauf nach Barano. Von hier bis 
Fontana bietet Hd) eine prächtige Ausſicht auf die ſteilen, von Rinnen und Schluchten durchzogenen, 
nach Süden geneigten, gelben Tuffhänge, an denen auf unzähligen Terraſſen der feurige Epomeo⸗ 
wein gedeiht. In weiten Schleifen führt der Weg um die tief eingeriſſenen Tälchen herum, an 
deren Wänden Ginſter und Lavendel blühen, und eröffnet immer wechſelnde, reizvolle Blicke durch 
die Reben aufs blaue Meer und über die Felſen am Marontiſtrand, wo ſich die Wellen am Vor⸗ 
gebirge San Angelo brechen. Wer zu bequem iſt, von Fontana aus die reſtlichen 500 m zum 
Gipfel zu ſteigen, der findet hier einen Reiteſel, der ihn auch auf ſteilem Pfade und ſtellenweiſe 
auf Stufen, die in den Felſen gehauen find, ficher hinaufträgt. Die Burſchen von Fontana, welche 
die Eſel treiben, führen den Fremden, die in der Oſteria bei muſſierendem, ſüßem Epomeowein 
ſitzen, bei der Rückkehr vom Berge einen alten Schwertertanz vor, begleitet vom eigenartig eintönigen 
und doch aufpeitſchenden Rythmus einer Melodie, welche auf Klarinette, einer Art Dudetſack, 
Trommel und Tamburin geſpielt wird. Zwei Gruppen ſchwarzhaariger Burſchen in hellblauen 
Anzügen treten mit Holzſchwertern bewaffnet gegeneinander an. Immer raſcher wird der Rythmus, 
und immer wilder flagen die Schwerter zuſammen, bis bie Muſik mit einem jähen, grellen Ton 
abbricht und der Tanz, der wohl aus fernen Jahrhunderten ſtammt, plötzlich endigt. — Der Monte 
Epomeo fällt nach Norden und Nordweſten zu ſenkrecht ab, während er von Süden am beſten zu 
erreichen iſt. In die vulkaniſchen gelben Tuffelſen des Gipfels ſind Gänge und Kammern einer 
Einſiedelei ſowie eine dem hl. Nikolaus geweihte Kirche gehauen, wonach der Berg auch Monte 
San Nicola genannt wurde. Ein junger Einſiedler im braunen Habit iſt heute der Hüter des einſt 
ſo gefährlichen Berges. Er bringt Wein und Brot und läutet das Glöcklein der Felſenkapelle zum 
Gebet über den Hängen und Schluchten, unter denen nach dem Glauben der Alten der Rieſe 
Typhoeus, von Jupiters Blitz getroffen, begraben liegt und ſtöhnend von Zeit zu Zeit furchtbare 
Feuerſtröme erregt. Unbeſchreiblich ſchön iſt der weite Rundblick vom Gipfel des Epomeo über 
die Meeresbuſen von Gaeta und Neapel, vom Monte Circeo und der Küſte von Terracina, von 
den Ponzainſeln im Norden und Nordoſten bis zum Kap Miſeno, von den Höhen von Camaldoli 
über den Phlegräiſchen Feldern zum Veſuv und dem 1443 m hohen Monte San Angelo auf der 
Halbinſel von Sorrent. Im Vordergrunde liegen die Kraterinſeln Vivara und Procida, und im 
Südoſten ragen die dunklen Felshänge von Capri aus der Flut, während die noch im Frühjahr 
beſchneiten Gipfel der Abruzzen den öſtlichen Abſchluß bilden. Im Weſten und Süden aber dehnt 
ſich das weite, blaue Meer, und zu den Füßen des Beſchauers, unterhalb der Trachytfelſen und 
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hellen Tuffhänge des Berges iſt die ganze Inſel Ischia ausgebreitet mit ihren weißleuchtenden 
Dörfern in üppigen Rebbergen, geſprenkelt vom Grün der Kaſtanien⸗ und Pinienwäldchen. 

Sind nun auch feit 1302 keine Eruptionen des Epomeo mehr erfolgt, ſo weiſen doch andere 
Erſcheinungen darauf hin, daß die vulkaniſchen Kräfte der Tiefe nur ſchlummern, nämlich die zahl⸗ 
reichen Fumarolen und heißen Quellen und vor allem die Erdbeben, deren letztes, folgenſchweres 
ſich im Jahre 1883 ereignete. Die meiſten Beben in Italien ſind tektoniſche Beben, Dislokations⸗ 
beben längs Verwerfungslinien, die ihre Urſachen in Verſchiebungen der Erdkruſte haben. Von 
dieſen aber ſind die Beben zu unterſcheiden, die mit vulkaniſchen Ausbrüchen in Zuſammenhang 
ſtehen und ſich in einem bedeutend geringeren Umkreis bemerkbar machen. Sie treten vor und 
während des Ausbruchs eines Vulkans auf, können aber auch an Stelle eines Ausbruchs eintreten. 
So wird aller Wahrſcheinlichkeit nach auch das oben genannte Erdbeben auf einen vergeblichen 
Ausbruchsverſuch in den Flanken des Epomeo zurückzuführen ſein. Bereits am 4. März 1881 
erſchütterte ein Beben die Inſel, das nur auf Ischia ſelbſt fühlbar war. Der Stoß erfolgte mittags 
um 1 Uhr und forderte zahlreiche Opfer in den zuſammenbrechenden Häuſern: 200 Tote und Schwer⸗ 
verletzte. Noch viel verhängnisvoller aber war das furchtbare Beben am 28. Juli 1883, abends 
9 ¼ Uhr, bei dem über 2300 Menſchen umkamen und viele Hunderte zu Krüppeln wurden. Der 
Herd dieſes Bebens lag — wie auch bei dem von 1881 — bei Caſamicciola, am Nordufer von 
Ischia. Der Hauptſtoß geſchah ſehr heftig von unten nach oben, dann folgte noch eine ſchwächere, 
etwa 20 Sekunden anhaltende Wellenbewegung — und alles war vorbei. Nur ein Haus von 
Caſamicciola, einem Orte von damals 3000 Einwohnern, blieb unverſehrt, und auch das benachbarte 
Lacco Ameno wurde ſchwer mitgenommen. Von den 6626 Häuſern, die (mit Ausſchluß der Stadt 
Ischia) auf der Inſel ſtanden, ſtürzten 2278 ein, 3626 wurden mehr oder weniger beſchädigt, und 
nur 722 blieben unverſehrt. Bei dieſem Beben brach auch eine große Schicht des Epomeo ab und 
fiel in die Tiefe. Am Fuße des Rotaro, im Oſten von Caſamicciola, liegt hoch über dem Meere 
der wunderbar ſtimmungsvolle Campo Santo und beſchattet mit ſeinen Zypreſſen die Gräber der 
1883 Verunglückten. Der Ort, wo Ibſen jahrelang lebte und ſeinen Peer Gynt ſchrieb, beſteht 
heute aus verſchiedenen, zerſtreuten Häuſergruppen, die ſich, vom Meere anſteigend, am Abhang 
des Epomeo aufwärtsziehen und eine wundervolle Ausſicht über die fernen Küſten bieten. Caſamic⸗ 
ciola wurde nach dem Erdbeben unter Aufſicht der Regierung und unter beſonderer Berückſichtigung 
der Erdbebengefahr neu erbaut und hat ſich hauptſächlich wegen ſeiner heilkräftigen Quellen zu einem 
Fremdenzentrum der Inſel entwickelt. Zu dieſem Aufſchwung trägt auch in beſonderem Maße die 
wunderbare, mit Anlagen verſehene Autoſtraße, die 7 km lange „Strada panoramica“, bei, die vor 
kurzem von Porto d'Jschia, dem reizvollen Hafenſtädtchen der Inſel, nach Caſamicciola gebaut wurde. 

Fumarolen, d. h. vulkaniſche, angeſäuerte Waſſerdämpfe, die aus Felsſpalten heraustreten, gibt 
es auf Ischia in größerer Zahl, jo an der Südküſte bei San Angelo und an der Weſtküſte bei Forio. 
Von beſonderer Bedeutung ſind für die Inſel die zahlreichen, heißen Quellen — es mögen über 
20 ſein — die alle mehr oder weniger von aufgelöſten Salzen beladen ſind. Viele Badegäſte 
ſuchen die alkaliſch⸗ſaliniſchen Quellen von Caſamicciola auf. Hier entſpringt die Hauptquelle, der 
„Gurgitello“, 47 m über dem Meere bei einer Temperatur von 65? Celſius im „Vallone Ombrasco“ 
und kommt in Hotels und großen Badehäuſern zu Bädern und Inhalationen zur Verwendung. 
Ein altes ſog. Armenbad (Oſpizio bagni) bietet Raum für 300 Badende. Die eine Quelle von 
Santa Reftituta bei Lacco Ameno bringt ſtündlich 77 kg aufgelöfter Beſtandteile in 100 ebm Waſſer 
herauf. Thermalwaſſer wird zu Bäderzwecken auch viel nach Neapel gebracht. Eine von den heißen 
Quellen Ischias läßt, wie Deecke mitteilt, kurze Zeit vor dem Ausbruch von Dampfſtrahlen ein 
eigentümliches Geräuſch hören. Sie heißt „Acqua del Tamburo“ nach den an Trommelwirbel 
erinnernden Tönen. Von beſonderer Bedeutung ſind neben den heißen Quellen von Caſamicciola 
die Salzquellen von Porto d' Ischia, die alkaliſch⸗ſaliniſchen Thermen, welche chlor-, ſchwefel“, brom- 
und kalkhaltig find und Temperaturen bon 70° erreichen. Auch hier iſt ein gut eingerichtetes 
ſtädtiſches Badehaus, das „Grande Stabilimento Termale Municipale”, in welchem Thermalbäder, 
Fangobehandlung, Dampfbäder und Duſchen gegen rheumatiſche, gichtiſche und Frauenleiden ver⸗ 
abreicht werden. In Porto d'Jschia ift auch ein für Militär eingerichtetes Mineralbad. Die bedeu⸗ 
tendſte Quelle von Barano heißt „Acqua dell'Olmitello“; ihr Waſſer wird angewandt gegen Magen⸗ 
und Darmkrankheiten. Von beſonderem Intereſſe ſind die heißen Quellen, die am Steilufer der 
„Scogli bi Sta. Anna“ bei Ponte d' Ischia hervorſprudeln. Im Innern der Felsufer von Sta. Anna 
wölbt fid) die „Grotta Maga“, vom Meere beſpult. Sie ſoll einft dem Sonnenkult geweiht geweſen 
fein und führt in einer Abzweigung wohl 50 m tief in die Felſen zu einer weiteren kleinen Grotte, 
die die ſchönſten Tiefſeefiſche bergen ſoll. Im ſilberblauen Waſſer der Grotten wachſen Korallen. 
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Wunderbar iſt der Sandſtrand des Südufers, der Marontiſtrand, mit ſeinen heißen Quellen. 
An die „Marina dei Maronti“ gelangt man quer durch die Inſel über Barano und Teſtaccio oder 
aber in einſtündiger Motorbootfahrt von Porto d' Ischia aus. Die Fahrt längs der Oft- und Südküſte 
mit dem Blick nach Procida und dem fernen Capri, vorbei an der langgeſtreckten, helleuchtenden 
Häuſerreihe von Ponte d' Ischia, das feinen Namen von dem Damm hat, welcher die Inſel mit 
dem vorgelagerten Trachytfelſen verbindet, auf dem das trutzige Gemäuer das Caſtello thront, iſt 
äußerſt reizvoll. Hundert bis zweihundert Meter ſteile Felſenmauern ſäumen bie Kuſte an der 
„Carta Romana“ und an der „Scarrapata di Barano“, während weit vorſpringende Kaps und 
tiefe Buchten das Ufer gliedern. Zahlreich ſind am ganzen felſigen Geſtade, deſſen Geſteine grün⸗ 
gelb und rotbraun gebändert ſind, die Grotten, welche die Brandung ſchuf. Weit draußen auf 
dem Meere liegen die Segelboote der Fiſcher, die in ihren Netzen den bis drei Meter langen Thun⸗ 
fiſch fangen, der ſich beſonders im April den Küſtengewäſſern nähert. Der Marontiſtrand iſt der 
ſchönſte Sandſtrand der Inſel und gilt durch ſeine im Uferſaum hervortretenden heißen Quellen 
als der ſtärkſte radioaktive Strand der Welt. Er zieht ſich bei einer Breite von durchſchnittlich 
50 m rund 2 km lang hin. Manche Stellen im Sand ſind ſo heiß, daß man nicht darüber gehen 
kann. Man kann hier rohe Eier und Kartoffeln in den Sand graben und beides nach kurzer Zeit 
gar und duftend eſſen. An den Marontiſtrand führt eine tief eingeſchnittene Felsſchlucht mit hohen 
Tuffwänden. Es iſt die „Cava Scura“, in deren oberen Hängen heiße, radioaktive Quellen ent⸗ 
ſpringen, deren Waſſer bis zu 100? erreicht und in Badewannen geleitet wird, die aus dem Felſen 
gehauen ſind. So können hier zwar primitive aber äußerſt wirkſame Bäder genommen werden, 
deren wohltuende Folgen ſchon die Römer erkannt haben follen. Das Waſſer ift weich wie Milch, 
und die Radiumausſtrahlungen ber „Sorgente delle cava scura“ find fo ſtark, daß man an ſilbernen 
Gegenſtänden einen leichten Lila⸗Schimmer feſtſtellen kann. — Beim Beſuch des Marontiſtrandes 
wird ſich auch ein Abſtecher zum Vorgebirge „Torre San Angelo“ empfehlen, das ursprünglich 
eine Felſeninſel war, die durch Anſchwemmungen landfeſt wurde. Ein äußerſt romantiſches Felſen⸗ 
neſt iſt die maleriſche Fiſcherſiedlung gleichen Namens, die für in urwüchſiger Umgebung, in Meer 
und Sonne Ruhe Suchende wie geſchaffen iſt. 

Das Klima von Ischia iſt typiſch ſüditalieniſch mit mediterran⸗ſuptropiſchem Charakter. Es iſt 
ein mildes, gemäßigtes und gleichmäßiges Seeklima und wegen der reinen Seeluft ſehr geſund. 
Von Mitte Mai bis Mitte September dauert die heiße und trockene Zeit mit einem Sommermittel 
von 24°; es können aud) Wärmegrade von 35° gemeſſen werden, doch wird bie ſommerliche Hitze 
im allgemeinen durch die ſich entwickelnden Land⸗ und Seewinde gemäßigt. Im Sommer fällt 
in manchen Jahren oft zwei bis drei Monate hintereinander kaum ein Tropfen Regen. Das Winter⸗ 
mittel liegt bei + 13°. Die feuchte Periode beginnt etwa Ende Oktober und dauert bis Anfang 
März; am regenreichſten ſind Dezember, Januar und beſonders Februar. Im Winter kann auch 
Schnee fallen — allerdings ohne liegenzubleiben — doch geſchieht dies höchſtens alle fünf Jahre 
einmal. Es kann auch das Thermometer für kurze Zeit auf einige Striche unter 0° herabgehen. 
Um die Orangen- und Limonenhaine, welche fich in ummauerten Gärten befinden, vor möglichem 
Froſt zu ſchützen, werden im Winter Stroh⸗ und Bambusdächer über den Bäumchen angebracht, 
an deren Zweigen die herrlichen, ſüßen und ſaftigen Orangen neben zierlichen Blüten aus dem 
grünen Laube leuchten. In einem vierzigjährigen Durchſchnitt gab es auf Ischia 260 ſonnige Tage, 
nur 40 Tage mit Niederſchlägen und 65 mit bedecktem Himmel oder Nebel. 

Wenn auch Icon im Januar die Veilchen blühen, im Februar bie Mandelbäume und im 
März die Miſpeln, ſo kann das Frühjahr auf Ischia doch manchmal recht wetterwendiſch ſein und 
den die Sonne ſuchenden Fremden ſchwer enttäuſchen. So launiſch bei uns der April iſt, ſo iſt 
dies auf Iſchia der März, in dem Regenſchauer oder eine dicke, graue Wolkendecke bei ungemütlicher 
Kühle manchmal vorherrſchen und die wärmenden Sonnenſtrahlen ſchwer vermiſſen laſſen. Erſt 
Mitte April wird es endgültig warm, und nach einem Monat iſt dann auch ſchon der Frühling 
vorbei und der Sommer mit ſeiner Hitze eingezogen. Wer aber ſonnige, milde Märzentage auf 
Ischia erlebt hat, wird die klare, weite Fernſicht, den leuchtend blauen Himmel, die Pracht der 
Farben, den Duft der Blumen nie vergeſſen. Da blühen Lavendel und Iris und der gelbe Ginſter 
an den Hängen, in den Gärten Kamelien, Roſen und blaue Glyzinien, große Margeritenbüſche 
und ganzjährige, bis 2 m hohe, feuerrote Geranien, Orangen-, Zitronen⸗, Limonen⸗ und Pfirſich⸗ 
bäumchen und im Gemüſegarten ſchon Erbſen und dicke Bohnen. Wo ein Fleckchen fruchtbarer 
Erde ſich zeigt — und die iſt in manchen, am ſteilen Felſen liegenden Bergneſtern ſelten — werden 
Bohnen, Zwiebeln, Artiſchoken und Tomaten gezogen. Wie in allen Küſtengebieten des Mittel⸗ 
meeres ſieht man auf Ischia Oleander unb Myrte, Lorbeer, Steineichen und Bambus, kleine 
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Zypreſſen⸗ und Pinienwäldchen, Edelkaſtanien, Wallnuß⸗, Oliven⸗, Feigen- und Granatapfelbäume, 
ja ſogar ſtolze Dattelpalmen, deren Früchte aber nicht reif werden. Große Agaven mit ihren 
mehrere Meter hohen Blüten ſitzen auf altem Gemäuer und ſtachlige Opuntien wuchern als Hecken 
an den Grenzen der Grundſtücke, ja wachſen zu ganzen, undurchdringlichen Kakteenwäldchen zu⸗ 
ſammen. Dann aber gibt es Reben, Reben und wieder Reben! Was für die Fremden die 
Orangenkuren im Frühjahr, das ſind die Traubenkuren im Herbſt. Eine Weinleſe auf Ischia ſollte 
man erlebt haben! Nach dem ausgezeichneten, ſüß prickelnden „Epomeo roſſo“, dem „Fontana“ 
und „Barano“ und „Caſtello“ ſehnt fid) fein Leben lang, wer ihn einmal auf Ischia getrunken. 
Die Güte des Weines von Ischia kann man auch daran erkennen, daß er vielfach unter der Bezeich⸗ 
nung des bekannteren Capriweines in den Handel kommt! 

Die Inſel Ischia wendet ihr Geſicht dem Norden zu, hier liegen die Küſtenorte, die gleich⸗ 
zeitig die größten Siedlungen der Inſel ſind, von Forio im Nordweſten über Laceo Ameno, Caſa⸗ 
micciola, Porto d' Ischia bis Ponte d'Jschia. Die Südweſt⸗, Süd- unb Sudoſtküſten dagegen find 
mit Ausnahme des 2 km langen Marontiſtrandes, zu dem man im Abſtieg von dem 210 m hoch 
gelegenen Barano über Teſtaceio gelangen kann, ſteil und unzugänglich bei einem ſtellenweiſen 
Abſturz von über 250 m. So ſind dieſe Küſten ganz unbewohnt; nur das kleine Fiſcherdörfchen 
San Angelo liegt im Schutze eines felſigen Vorgebirges an einem Punkt der Südküſte, der auf 
Maultierpfaden von der Höhe in Serrara-Fontana erreicht werden kann. — Die erſte griechiſche 
Niederlaſſung auf Ischia lag, wie andernorts erwähnt, auf der der Oſtküſte vorgelagerten trachy⸗ 
tiſchen Felſeninſel, die ſeit dem Mittelalter das Caſtello trägt. Hier entſtand in dem Städtchen 
Ponte d' Ischia die älteſte Siedlung der Inſel am Canale d' Ischia, gegenüber den nur 3 km ent- 
fernten Inſeln Vivara und Proeida. Ein eigentlicher Hafen, wie ihn Forio, Caſamicciola und vor 
allem Porto beſitzen, fehlt in Ponte. Die Dampfer, welche von Neapel und Procida kommen, booten 
Paſſagiere und Fracht auf der Reede aus. Am gelben Strande, vor der langen Reihe bunt an⸗ 
einandergebauter, weißer oder grünlich und roſarot getünchter Flachdachhäuſer, die von den Kuppeln 
und Kampanilen einiger Kirchen und Klöſter überragt werden, liegen mit kleinen Weinfäſſern ge⸗ 
füllte Kähne; neben anderen kieloben trocknenden Voolen beſſern die Fiſcher ihre Netze aus, während 
ein ſeltſamer Duft von eigenartigen Fiſchen und Quallen, von pruzelndem Ol, von Drogen und 
Weihrauch, von Blumen und Früchten ſchwer durch die Gaſſen zieht. Hinter dem Städtchen ſteigen 
die Hänge und Rebenterraſſen der Landgemeinden von Campagnano und San Antonuo bis 350 m 
an, von ſchwärzlichen Pinien und grauen Oliven gefleckt, und heben ſich mit ſcharfgeſchnittenen 
Profilen vom blauen Himmel ab. Anderthalb Kilometer lang ziehen ſich an der palmenüberragten 
Straße die Häuſer von Ponte bis Porto, ab und zu durchbrochen von Orangenhainen hinter zer⸗ 
fallenden Gartenmauern oder von meterhohem Opuntiendickicht. Reich iſt der Kinderſegen in allen 
Straßen und Gäßchen des Städtchens, entzückend maleriſch iſt die willkürliche Bauweiſe der Häuſer 
mit Logien und Pergolas, mit alten Steintreppen, die gewunden zu den oberen Zimmern führen 
oder zu Balkonen, auf denen bunte Wäſche flattert. Dunkle Kellerläden mit geheimnisvollen Waren 
aller Art öffnen ſich nach der mit Steinplatten gepflaſterten Gaſſe; in halber Höhe der Häuſer 
brennen Kerzen vor Heiligenbildern. Frauen und Mädchen, die wegen ihrer Grazie und ihrer 
ebenmäßigen Schönheit auffallen, holen in geſchmackvoll geformten Krügen das Waſſer am Brunnen, 
in allen Tonarten preiſen Fiſcher und Obſthändlerinnen ihre Waren an, das Rattern der Gjel- und 
Pferdewagen und der Carozzas miſcht ſich mit den lebhaften Rufen und Reden der Nachbarn 
vor den Häufern ober von Fenſter zu Fenſter, und bimmelnd fallen die Glocken ein, die zum Gottes⸗ 
dienſt rufen. Denn auch am Sonntagmorgen ſind die Geſchäfte offen, dringt das laute Leben der 
Straße durch die geöffneten Portale in die dämmerige Kühle der Kirchen; erſt am Nachmittag 
beginnt der ſonntägliche Frieden. Beſonders bunt und bewegt iſt die Straße, wenn an kirchlichen 
Feſten Prozeſſionen durch das Städtchen ziehen mit Muſik und Fahnen, an denen der Biſchof von 
Ischia mit feinen Domherren teilnimmt, geleitet von der kindlich⸗frommen Menge. Hier lernt man 
noch unverfälſchtes, ſüdliches Volksleben kennen. 

Die beiden Orte, Ponte d'Jschia und Porto d' Ischia, welches nach ſeinen Bädern auch Bagni 
d'Jschia heißt, bilden zuſammen eine Stadtgemeinde und find ja auch durch eine kaum unterbrochene 
Häuſerreihe miteinander verwachſen. Sie zählen mit den zwei Landgemeinden zuſammen rund 
9000 Einwohner. Während aber das alte Ponte mit 5250 Einwohnern der Sitz der Verwaltung 
und des Biſchofs ijt, hat fih Porto (3500 Einwohner) beſonders feit der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts immer ſtärker entwickelt, ſeitdem es, wie ſein Name beſagt, zum wichtigſten Hafen 
der Inſel wurde. Bis zum Jahre 1853 war hier nur ein kleiner Bootshafen, eine Marina, dann 
aber durchſtach man den Küſtenſtreifen, der einen kreisrunden Binnenſee — einen ehemaligen 
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Krater — vom offenen Meere trennte. So wurde der Kraterſee zum ſchönſten Hafenbecken, das 
auch größeren, vom Sturm überraſchten Schiffen als Nothafen dient und nachts mit ſeinem Leucht⸗ 
turm vom Feſtland her zu ſehen iſt. Porto wird mehr und mehr zum Fremdenzentrum der Inſel, 
wozu ſein Hafen und die guten Straßen verbindungen, jein wunderſchöner Pinienwald, die ſchon 
näher beſprochenen Thermalquellen und Bader, die in blumenreichen Gärten gelegenen Gaſthäuſer 
und Hotels und nicht zuletzt der herrliche Strand es beſtimmen. Einzigartig ift der Blick von der 
Höhe, aus den Gärten von Mezzocamino, herab über die Küſtenlandſchaft mit den zwiſchen Pinien 
und Palmen weißleuchtenden Häuschen am niedlichſten aller Mittelmeerhäfen, beſonders ſchön auch 
nachts, wenn in Porto und Procida und Torregaveta die Blinkfeuer glänzen, wenn die Boote der 
Sardinenfiſcher mit Fackeln und Laternen in langer Reihe auf dem Meere liegen, wenn die Lichter 
der vielen Ortſchaften die Kuſten ſäumen und die rotleuchtende Glutwolke des Veſuv, an dem die 
Lichter der Drahtſeilbahn zu ſehen ſind, aus dem Dunkel herüberſcheint. In den Straßen Portos 
werden die Erzeugniſſe der auf der Inſel heimiſchen Gewerbe angeprieſen, ſo beſonders Stroh: 
flechtereien und Krüge und Vaſen, bie aus ber ſog. „Creta“, einer Tufferde, geformt werden, dazu 
ſchöne Korallen- und Perlmutterarbeiten. 

In einer knappen Stunde gelangt man auf der ausſichtsreichen, neuen Straße von Porto 
nach dem ſchon mehrfach beſprochenen Caſamicciola, das mit ſeinen 4000 Einwohnern am Abhang 
des Epomeo, an einer weiten, flachen Bucht liegt und wegen ſeines geſunden Klimas und ſeiner 
heißen Mineralquellen ein vielbeſuchter Kurort it. Als letzte Ortſchaft im Nordweſten der Inſel 
iſt Lacco Ameno zu erwähnen, das zanmutige“ Lacco, mit prächtigem Strand, vor dem ein von 
den Wellen geformter, pilzförmiger Fels, „il Fungo“, aus dem Meere ragt. Von dieſem Felſen 
geht die Sage, Odyſſeus ſei einſt bei ſeinen Irrfahrten hier gelandet und habe ſein Ankertau um 
ihn geſchlungen. Lacco Ameno ift, wie bereits geſagt, berühmt durch ſeine heißen, ganz beſonders 
radioaktiven Quellen. Die Therme „La Sorgente greca“, die im Kloſter Sta. Reſtituta entſpringt, 
ſoll bei Frauenkrankheiten von hervorragender Wirkung ſein. Die hl. Reſtituta iſt die Haupt⸗ 
heilige der Inſel; ifr Feſt am 17. Mai wird in Qacco Ameno durch Feuerwerk und Beleuchtung 
des hinter dem Orte anſteigenden Monte Vico beſonders feſtlich begangen. — Über einen alten, 
verwitterten Lavaſtrom, ber fid) bei Punta Cornacchia an der Nordweſtſpitze von Ischia ins Meer 
ergoß, gelangt man zum Städtchen Forio, dem Mittelpunkt des Weinhandels, dem letzten Anlege⸗ 
platz der Dampfer von Neapel nach ihrer Fahrt an den Küſten der Inſel entlang. Das Städtchen 
war mit ſeinen 8600 Seelen bis vor kurzem die größte Siedlung der Inſel und wird nun von den 
vereinigten Gemeinden Ponte und Porto an Einwohnerzahl übertroffen. Es wird überragt von 
dem 1480 errichteten Wartturm, dem „Torrione“, der noch heute ſehr gut erhalten iſt und in dem 
fid) das Muſeo Malteſe mit intereſſanten Gemälden und Skulpturen befindet. Dieſer Turm iſt der 
Überreſt der zahlreichen Befeſtigungen, welche die aragoniſchen Herrſcher auf der Inſel anlegten 
zum Schutze gegen die Seeräuber. Ganz beſonders hatten die Inſelbewohner unter dieſer Plage 
zu leiden, als der Beherrſcher von Algier, der türkiſche Admiral Chaireddin Barbaroſſa, zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts im Dienſte Sultan Solimans die ſpaniſchen und italieniſchen Küſten plünderte 
und zahlloſe Chriſten in die Sklaverei entführte. — Forio, das eine beſonders heilkräftige Therme, 
die „Stufe di San Lorenzo“, beſitzt, durch welche die Veſtalin Cecilia Metella einſt Geſundheit 
und Jugend wiedererlangt haben foll, zeichnet ſich aus durch ſeine maleriſche Lage unter den ſteilen 
Felshängen des Epomeo, auf einem genau in der Mitte der Weſtſeite Ischias ins Meer Hinaus- 
tretenden Landvorſprung, der an der „Punta del Soccorſo“ endigt. Hier liegt die alte, ehrwürdige 
St. Nikolauskirche, wo Frauen und Kinder die Rettung und Hilfe (ſoccorſo) für ihre Angehörigen 
aus Seenot erflehen, in der zahlreiche Modelle von Schiffen als Votive der glücklich heimgekehrten 
Fiſcher vor den Altären ſtehen und an der Decke hängen. Unvergeßlich ijt der Blick von der Kirchen⸗ 
mauer mit ihren bunten Keramikplatten und ſchwarzen Holzkreuzen über die Steilküſte nach Süden 
zur „Punta Imperatore“, wenn die vom Südweſtwind aufgewühlte Brandung an den Klippen ſchäumt, 
bezaubernd ſchön die weite Sicht nach Norden über das azurblaue Meer, wo am fernen Horizont 
große Schiffe der Strecke Neapel Genua ihre Bahn ziehen. 

So bietet Fhia, bie typiſche Mittelmeerinſel, die erſt wieder ſeit wenigen Jahren durch 
deutſche Reiſende in ſteigender Zahl beſucht wird, alle Reize der ſüdlichen Landſchaft, bie in erd- 
geſchichtlich bewegter Zeit geformt wurde. Ischia gewährt Heilung leiblicher Leiden in ſeinen 
Quellen, es wirkt geiſtig befreiend und lockernd auf den ſchwerblütigen Nordländer, der ſich dem 
Zauber der Inſel und des Meeres hingibt und der den freundlich⸗heiteren Sinn der Bevbllerung 
wohltuend empfindet. 


— 


Geographiſcher Anzeiger, 41. Jahrg. 1940, Heft 11/12 17 


130 Georg Förſter: Tarragona in ber römiſchen Kaiſerzeit 
2 ĩͤ v ⁵ĩ§— qM ener maru . 8 


TARRAGONA IN DER RÖMISCHEN KAISERZEIT 


von GEORG. FÓRSTER 
(Mit 8 Abbildungen f. Tafel 14 u. 15) 


Die Schnelle Eroberung Tarragonas durch Francos Truppen am 15. Januar 1939 rief mir 
Erinnerungen an eine Fahrt wach, die ich vor einigen Jahren von meinem damaligen Wohnſitz 
Barcelona nach dieſer Stadt unternahm. Das Geſchaute und Erlebte ſei hier in Form eines 
Reiſeberichts mitgeteilt. 

Auf zweierlei iſt Tarragona ſtolz: auf ſeinen Wein und auf ſeine Kunſtſchätze. Rieſige Wein⸗ 
fäſſer begrüßen am Bahnhof den Beſucher. Dahinter kann man bequem luſtwandeln, ohne geſehen 
zu werden. Gie find daher ein ſehr beliebter Verſteckplatz der Kinder. Im naheliegenden Hafen, 
deſſen Bedeutung hauptſächlich in der Weinausfuhr liegt, dasſelbe Bild. Lange Reihen der dort 
aufgeſtapelten Fäſſer ließ gerade ein Schiff der deutſchen Neptun⸗Linie, Bremen, in ſeinem Innern 
verſchwinden. Deutſchland iſt gewiß kein ſchlechter Kunde. Alle acht Tage erſcheint ein Fracht⸗ 
dampfer diefer Schiffahrtsgeſellſchaft mit dem auffallenden blau⸗gelben Schornſteinbande, um neue 
Vorräte des begehrten Weines noch Deutſchland zu bringen. Der Weg vom Hafen führt durch den 
Stadtteil der Weinexporteure. Manche Namen (wie Ferd. Steiner) laſſen erkennen, daß der Handel 
zum Teil auch in deutſchen Händen iſt. Die berühmten Weine des „Campo de Tarragona“ und 
des Priorato (Hauptort Falſet) werden von Tarragona aus in die ganze Welt verſchickt. Von den 
insgeſamt 28,9 Mill. hl Wein, die Spanien erzeugt, liefert die Provinz Tarragona auf 81750 ha 
rund 1,1 Mill. hl und fteht damit nach ben Provinzen Ciudad Real (5,9 Mill. hl), Barcelona (4,1 Mill. hl), 
Valencia (1,8 Mill. hl) und Albacete (1,5 Mill. hl) an fünfter Stelle in Spanien. 

Es iſt ein beſonderer Reiz, Berühmtheiten gleich an Ort und Stelle kennen zu lernen. Die 
Umgebung läßt eine gewiſſe Weiheſtimmung aufkommen. Mit der nötigen Andacht nahm ich daher 
die erſte Weinprobe vor. Rotgelb wie die Erde, auf der die Rebe wächſt, glänzt der Wein im 
Glaſe, und mild wie ein ſpaniſcher Spätherbſttag, an dem man die Trauben erntet, rinnt er durch 
die Kehle, aber feurig wie die Sonne des Sommers, welche die Trauben röſtete, ijt ſeine Wirkung. 

Wie in einem Muſeum ſchön geordnet, liegen alle ſehenswerten Altertümer auf dem höchſten 
Punkte der ehemaligen Felſenfeſte. Alle geſchichtlichen Zeiten mit ihren verſchiedenen Völkerſcharen, 
die fid) nacheinander in Spanien ablöſten, hat auch Tarragona geſehen (Iberer, Karthager, Römer, 
Vandalen, Weſtgoten, Araber). Aber nur eine Epoche, nämlich die der römiſchen Herrſchaft, ver⸗ 
mochte der Stadt zahlreiche Bauten zu hinterlaſſen, während von den übrigen Perioden nur unbe⸗ 
deutende Spuren erhalten blieben. In dem hochgelegenen Altſtadtgebiet von Tarragona bietet ſich 
uns noch heute das Bild eines römiſchen Ortes. Das größte Bauwerk aus jener Zeit ſind die 
antiken Stadtmauern, welche die Römer vor nunmehr 2100 Jahren zum Schutze gegen Feinde um 
die Felſenfeſte errichteten, und die heute noch in einer Länge von 1,5 km die Bewunderung jedes 
Beſuchers erregen. Der unterſte Teil, bie jog. Zyklopenmauer („murallas Ciclopen“), iſt in prä⸗ 
hiſtoriſchen Zeiten von den Iberern angelegt worden. Sie find, wie ein deutſcher Archäologe erklärte, 
in ihrer Art „das einzigſte Beiſpiel, das in der Welt exiſtiert.“ Die unregelmäßigen, unbehauenen 
und bis 4 m langen Steine zeugen von den riefigen Kräften der Ureinwohner Spaniens; denn es 
war wahrhaftig eine Arbeit für Zyklopen, dieſe enormen Steinblöcke ohne mechaniſche Hilfsmittel 
fortzubewegen und ſogar bis in Manneshöhe übereinanderzulegen. In der Zyklopenmauer be⸗ 
finden ſich noch heute einige niedrige Tore aus jener Zeit. Auf dieſen iberiſchen Wall haben 
dann die Römer ihre glatten, wohlgefügten Sandſteinquader aufgeſetzt. Die wuchtige Feſtungs⸗ 
mauer ſtellt durch ihre Breite und Höhe (ſtellenweiſe bis 10 m) eine der eindrucksvollſten Römer⸗ 
bauten in Tarragona dar. Müde Mauleſelkarren und ratternde Autos fahren heute durch dieſelben 
Stadttore, durch die einſt römiſche Kohorten ſprengten. An die Stelle der römiſchen Wachen ſind 
jetzt plaudernde und rauchende Männer getreten, von denen manche — es wäre vielleicht erſt in 
einem Jahrtauſend notwendig — Stadtmauer und Tore zu ſtützen verſuchen. 

Tarragona war während der Römerherrſchaft ein blühender Ort. Die Einwohnerzahl (heute 
38 000) ſoll damals ſchon mehr als 30000 betragen haben. Von den römiſchen Kaiſern wurde 
Tarragona gerade zum Hauptſtützpunkt der militäriſchen Macht auserſehen, weil die Stadt das 
Eingangstor zur fruchtbaren Provinz Tarraconensis war, bie eine der wichtigsten Kornkammern 
des römiſchen Reiches bildete. So wurde Tarragona ein Mittelpunkt des damaligen politiſchen 
Lebens, in den bald die hohe, glänzende Kultur Roms ihren Einzug hielt. Stolz nannte ſich die 
Stadt das „zweite Rom“. Cäfar verlieh ihr den Namen feines Geſchlechts (Julius); im erſten 
Jahrhundert trug fie daher den Beinamen „Colonia Julia Victrix, Triumphalis Tarraco.“ Einige 
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römiſche Kaiſer, wie Auguſtus und Hadrian, reſidierten in Tarragona ſogar längere Zeit. In ſeinen 
Mauern fiel Hadrian, der reiſende Kaiſer, einem Attentat zum Opfer. 

Tarragona war eine der erſten Städte Spaniens, die romaniſiert wurden. Der Ort füllte 
ſich mit Häuſern und Paläſten reicher Patrizier, mit öffentlichen Bauten und den Stätten, die der 
Erholung dienten. Heute zählt Tarragona, das damals die Hauptſtadt des ganzen Nordens und 
Oſtens Spaniens war, mit Mérida zu den Orten ber Halbinſel, die am beften ihren römiſchen 
Charakter bewahrt haben. Von den zahlreichen Ruinen jener Blütezeit iſt an erſter Stelle der 
Palaſt des Kaiſers Auguſtus zu nennen. Tarragona war ja zwei Jahre lang Wohnſitz dieſes Kaiſers 
geweſen. In dem Palaſte unterzeichnete Auguſtus jenen Erlaß, der die bekannte Volkszählung um 
die Zeitenwende zur Folge hatte. Der vom Palaſte noch erhaltene Teil trägt den Namen „Pilatus⸗ 
turm“ („Torreón de Pilatos“), ba in ihm dem Volksmunde nach Pontius Pilatus geboren fein jol. 
Er iſt einer der vier Ecktürme, die einſt den großen Kaiſerpalaſt zierten. Das hohe Gebäude macht 
mit ſeinen großen, gutbearbeiteten Quadern den Eindruck einer Befeſtigung, ſo daß man es in der 
Neuzeit [don feinem Außeren nach zur Aufnahme des Provinzialgefängniſſes beſtimmt hat (Abb. 1, 
Tafel 14). Einſt Kaiſerreſidenz — heute Zuchthäuslerheim: ſo vergeht der Ruhm der Welt! 

Vom Amphitheater, das der Römer in einer ſolch bedeutenden Stadt, wie Tarraco nicht 
entbehren konnte, ſind nur noch wenige Reſte erhalten. Seine Trümmer hat man in den Funda⸗ 
menten der angrenzenden Häufer wiedergefunden. Nur einige Stufenſitze zeugen noch von der 
einſtigen Bedeutung dieſes Bauwerkes. Ebenſo iſt das Theater (Teatro romano), deſſen Größe auf 
9000 Plätze geſchätzt wird, leider abgebrochen worden. Die Steine wurden zum Bau der Hafen⸗ 
mauer mitbenutzt. Die Ausgrabungsfunde, wie Statuen, korinthiſche Kapitelle, ein Altar u. a. be⸗ 
weiſen aber, daß das Theater von Tarraco mit reichen Kunſtarbeiten geſchmückt war. 

Verſchwunden ſind auch die beiden bedeutendſten Tempel jener Zeit; der eine war dem göttlichen 
Auguſtus und der andere dem Jupiter gewidmet. Der letztere erhob ſich auf der Spitze des Hügels, 
den heute die Kathedrale einnimmt. Zu ihr führt eine gewaltige Freitreppe hinauf, die in den erſten 
Jahrhunderten unſeres Zeitalters die „Via Triumphalis“ zum römiſchen Jupitertempel darſtellte. 

Auf dem Fallol⸗Platze, dort wo der Mittelpunkt des politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens“ 
Tarracos war, ſtand einſt das Forum. Erhalten geblieben iſt von ihm außer den Reſten einer Wand 
nur noch ein Torbogen. Darunter erwartete mich ſchon die lärmende, weniger durch Sauberkeit 
gefallende Jugend des heutigen Tarragonas. Sie iſt es gewöhnt, für kurze Zeit ihr Geſchrei in 
der nahen „Straße der Gitarre“ zu unterbrechen, um ſich vor dem Torbogen des Forums in male⸗ 
riſchen Stellungen zu gruppieren. Die Jugend weiß genau ſo gut wie der Fremde, daß ein Beſuch 
des römiſchen Tarraco ohne eine Aufnahme vom Forum, dem Gerichtshof, unmöglich iſt. Um ſofort 
zur Verzierung weiterer Bilder beitragen zu können, umſchwärmten mich die Bengels noch ein 
Stück, bis ſie ſchließlich zu ihrem Spielplatz — die römiſche Stadtmauer auf der einen, die Häuſer⸗ 
reihe auf der anderen Seite — zurückkehrten (Abb. 2, Tafel 14). Zu den vergitterten Fenſtern 
ſchallte bald wieder der Lärm empor, ſehr wenig mit Gitarrentönen vergleichbar, von denen aber 
die Straße ihren Namen erhalten hat. 

Überall im Altſtadtgebiet trifft der Beſucher die großen gelben, rechteckigen Sandſteinblöcke, 
welche die vielfachen Eroberungen der Feſte überſtehen konnten und heute allein ſchon durch ihr 
Ausſehen das Kennzeichen römiſcher Herkunft ſind. Zahlreiche Wohnhäuſer beſitzen noch Mauer⸗ 
wände jener Zeit oder haben zwiſchen neuerem Baumaterial dieſe typiſchen Blöcke. Ohne Zweifel 
ruhen noch viele Kunſtſchätze im Schoß der Erde, denn den Ausgrabungen in dieſem Gäßchen- und 
Häuſergewirr auf der Spitze eines Berges ſtellen ſich zu große Schwierigkeiten entgegen. Alle 
Funde, wie auch eine vor Jahren freigelegte antike Straße, ſind daher gelegentliche Entdeckungen 
bei notwendigen Bauarbeiten. Ein Beſuch des Archäologiſchen Muſeums — es zählt in Spanien 
mit zu den wichtigſten ſeiner Art — vermittelt uns einen Einblick in die Kultur des alten Tarragona. 
Bei Betrachtung der zahlreichen Ausgrabungsfunde verſtehen wir dann auch, warum ſich Tarraco 
ſtolz das „zweite Rom“ nannte. Neben einigen Reſten der beiden zerſtörten Tempel erregen unſer 
Intereſſe beſonders die Büſten mehrerer Kaiſer (u. a. Trajan und Hadrian, die beide aus Spanien 
ſtammten), die Statuen des Hermes und der Göttinnen Flora und Venus, ferner zahlreiche Säulen⸗ 
fragmente, Kapitelle, Sarkophage, Amphoren, Münzen u. a. Wohl das prächtigſte Stück des Mu⸗ 
ſeums iſt ein Negerknabe unter einem Bronzeſtänder, an dem vier römiſche Ollämpchen hängen. 

Der Bau einer großen Tabakfabrik im Stadtgebiet von Tarragona führte zur Entdeckung der 
römiſchen Nekropolis. Dort, wo ſich ſeit 1929 als rieſiges Viereck die neue Fabrik erhebt, lag einſt 
die Begräbnisſtätte der Römer. Als ich ihr meinen Beſuch abſtattete, waren erfahrene Arbeiter 
gerade damit beſchäftigt, aus einem freigelegten Steinſarg die Erde herauszunehmen, ſo daß die 
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Gebeine zum Vorſchein kamen. Andere Skelette hatten ſich durch den Regen zum Teil wieder 
ſelbſt eingegraben und leuchteten aus der grünlich überzogenen Erde geſpenſterhaft hervor. Die in 
großer Zahl aufgedeckten Sarkophage, meiſt aus Stein oder Marmor, einige auch ganz aus Blei, 
hat man im Freien aufgeſtellt und ſucht wenigſtens ihnen durch Anpflanzung von Bäumen und 
Sträuchern den geraubten Frieden wiederzugeben (Abb. 5, Tafel 15). Die Wiſſenſchaft des Spatens 
kann natürlich an dieſem Ruheort der Toten nicht unbeachtet vorübergehen, ſelbſt wenn ſie, wie 
es auch im Muſeum bei der Tabakfabrik der Fall ift, bie Totenſchädel fein ſäuberlich nebeneinander 
auf Regale in ein Glaskabinett ſetzen müßte. Bis auf einige zerbrochene Deckel ſind die Sarkophage 
ohne jegliche Beſchädigungen. Die Vorderſeiten zeigen oft reiche Ornamente und Reliefverzierungen. 
Aus den Inſchriften der Särge und mitaufgefundenen Steintafeln erſah man, daß die Nekropolis 
von Tarragona eine gemeinſame Begräbnisſtätte für Heiden und Chriſten geweſen iſt. Sie ſtammt 
alſo aus den letzten Lebensjahren des Heidentums, als die Chriſten trotz Folter, Feuertod und 
Kreuzigung immer mehr an Bedeutung gewannen. In dieſer Zeit des Überganges (um 300 n. b. Z.) 
wurden auf dem Friedhof, der ja mehr eine Einrichtung des Chriſtentums iſt, Heiden und Chriſten 
ohne Unterſchied der Religion beigeſetzt. Neben den meiſt vertretenen heidniſchen Zeichen D. M. 
(Dios Manes) tritt auch das chriſtliche Alpha und Omega auf; ein Steinſarg zeigt die Zeichen von 
Fiſch und Brot. In dieſer Zeit der Unſicherheit ſollten dieſe Symbole das gänzlich fehlende Kreuz 
vertreten. In einem an Ort und Stelle errichteten kleinen Muſeum ſind alle weiteren Funde auf⸗ 
geſtellt worden: Götterſtatuen, Bronzen, Schmuck, Münzen — eine Vaſe enthielt z. B. 300 Geld⸗ 
ſtücke — und vor allem die übliche Keramik, wie Trinkſchalen, Urnen, Teller, Taſſen, Vaſen, Ol⸗ 
leuchter, Salbenfläſchchen, alſo alles Dinge, die dem Toten als Grabbeigaben für das Leben im 
Jenſeits mitgegeben wurden (Abb. 6, Tafel 15). 

Auch in der Umgebung von Tarragona haben ſich noch bedeutende Denkmäler der römiſchen 
Ziviliſation erhalten. So erhebt ſich an der Via Auguſte, eine der kunſtvoll angelegten Heerſtraßen, 
welche auch die ſpaniſchen Provinzen nach den verſchiedenſten Richtungen durchſchnitten, ein 12 m 
hoher Triumphbogen, Arco de Bará genannt. Er war, wie bie Inſchrift ſagt, dem Lucio Lieinio 
Sura, einem einflußreichen Spanier und guten Freunde des Kaiſers Trajan gewidmet. Er ſtammt 
daher aus dem zweiten Jahrhundert und iſt — geſchmückt mit vier korinthiſchen Pilaſtern — ohne 
Zweifel der ſchönſte Triumphbogen, den heute noch die Iberiſche Halbinſel beſitzt. 26 km von 
Tarragona entfernt war er einſt als Zeichen des Friedens an der Grenze zweier benachbarter 
Bezirke errichtet worden und gibt ſomit die Reichweite des damaligen Stadtbezirkes von Tarragona 
an (Abb. 3, Tafel 14). Durch ſeinen eleganten Bogen, der einſt vom Marſchtritt der Legionen 
widerhallte, donnern heute die Autos. Sie werden — was Zeit und Wetter nicht vermochten — 
einmal die großen Quadern zum Erſchüttern bringen. 

Ein weiteres römiſches Denkmal, der Turm der Scipionen (Torre de los Escipiones) liegt 
gleichfalls an der Landſtraße Tarragona — Barcelona (6 km von Tarragona entfernt). Der 8 m 
hohe Turm ſtellt wohl eine Begräbnisſtätte vor, nur nicht die der Brüder Scipio, die während des 
zweiten Puniſchen Krieges von 217 bis 212 v. d. Z. den Karthagern die ſpaniſchen Beſitzungen 
entriſſen. Das Bauwerk ijt viel jpäteren Datums. Zwei große, in den Quaderſtein ausgehauene 
Figuren ſchmücken die monumentale Begräbnisſtätte eines Unbekannten (Abb. 4, Tafel 14). In der 
Umgebung des breiten, viereckigen Turmes ſollte ſich ein römiſcher Steinbruch befinden. Doch, 
künftiger Spanienwanderer, frage nie den einfachen Mann nach derartig gelehrten Dingen. Ihm 
ſind ſehr oft Schreiben und Leſen unbekannte Wiſſenſchaften. Wie ſollten da primitive Weinbauern 
etwas von einem Steinbruch der Römer gehört haben! Jeder der Gefragten, die gerade mit dem 
Abſchneiden der langen, letztjährigen Weintriebe beſchäftigt waren, tat aber ſein Möglichſtes. Natürlich 
kannten ſie den Steinbruch, doch leider lag er in den verſchiedenſten Richtungen. Und ſo hetzte mich 
die bekannte ſpaniſche Höflichkeit, lieber eine falſche als gar eine Auskunft geben zu können, nun 
die Landſtraße hin und her. Bald ſtieg ich hinab zum nahen Meer, bald die ſteinigen Abhänge 
hinauf. Die glänzende Wegmarkierung, die wir für ſehenswerte Stätten oder Wanderungen in 
Gebirgen von Deutſchland her gewöhnt ſind, fehlt noch vollſtändig in Spanien. Die vorhandenen 
Orts⸗ und Entfernungsangaben find nur für den Automobiliſten beſtimmt. Sehenswertes muß man 
ſich mühſam allein ſuchen. Ein Straßenarbeiter wies mir endlich den rechten Weg. Ein ſchmaler 
Fußpfad, der über ſteiniges Feld führte, machte vor einem reizenden Landſchaftsbilde halt. Eine 
tiefe Schlucht tat ſich auf, erfüllt von ſchlanken, dunklen Zypreſſen, die im Wuchs mit hellgrünen 
Pinien wetteiferten. Die Wände des Steinbruchs, aus denen die Römer das Material für ihre 
Bauten treppenartig abgetragen haben, find mit verworrenem Geſträuch dicht bewachſen. Entzückt 
betrachtet das Auge dieſe grüne Oaſe inmitten der kahlen, braunen Umgebung (Abb. 7, Tafel 15). 
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Alle Bauwerke und Überrefte jener Zeit, ſelbſt bie gewaltige Stadtmauer, werden aber von 
dem nahe der Stadt befindlichen Aquädukt übertroffen. Er iſt eine der beſten Konſtruktionen, die 
uns das römiſche Volk hinterlaſſen hat. Der majeſtätiſche Bau, der in zwei Stockwerken mit 25 
oberen und 11 unteren Bogen ein Tal überſpannt, macht uns die einſtige Größe und Bedeutung 
von Tarragona verſtändlich. Zu einer Lebensgewohnheit des römiſchen Volkes gehörten die öffent⸗ 
lichen Bäder (Thermas); man ſagt, daß ohne dieſe der Römer nicht leben konnte. In einer Stadt 
wie Tarraco haben dieſe Bäder natürlich erhebliche Ausmaße gehabt. Leider ſind von ihnen nur 
unbedeutende Ruinen erhalten geblieben, ſo daß eine Rekonſtruktion ſehr ſchwierig iſt. Zahlreiche 
Funde zeugen aber davon, daß auch die Thermen von Tarraco mit herrlichen Wandmalereien, mit 
Säulengängen, Statuen und beſchrifteten Steintafeln geſchmückt waren. Das Pflaſter bildete ein 
reicher Moſaikfußboden. Vom Bade aus, das einen herrlichen Blick auf das unendliche Meer ge⸗ 
währte, gelangte man zum Gebäude für gymnaſtiſche Übungen (Gimnasio). Dort ſtählte der ſport⸗ 
liche Römer ſeinen Körper. Neben dieſen öffentlichen Bädern gab es auch in den Paläſten der 
reichen Römer Baderäume, die aber mehr dem Luxus als nur der Hygiene dienten (Maſſage, 
Anwendung von Parfümen und Eſſenzen, Enfernung der Haare u. a.). Der übermäßig hohe 
Waſſerverbrauch in dieſen römiſchen Bädern erklärt die Errichtung der gewaltigen Waſſerleitung 
von Tarragona. Das Waſſer wurde einem entfernten Fluſſe, dem Gaha, entnommen, beim Orte 
Pont de Armentera in einem großen Becken aufgeſpeichert und dann unter Umgehung von Bergen 
und Talern in einem überdeckten Gange von 26 km Länge der Stadt zugeleitet. Ein tieferes Tal 
vor Tarragona erforderte den Bau der mächtigen, oben 217 m langen Brücke, über die das Waſſer 
in einem 2 m hohen Gange geführt wurde, um dann durch einen Stollen unterirdiſch in die Stadt 
zu gelangen (Abb. 8, Tafel 15). In der Talſohle hat der untere Bogen eine Höhe von 10 m, der 
obere mißt 13,65 m. Wohl iſt das Aquädukt von Segovia durch ſeine Länge (818 m) und ſeinen 
119 Bogen erheblich größer und von monumentalem Eindruck; im Bauwerk von Tarragona offen⸗ 
bart ſich jedoch der größere Künſtler. Die hohen Bogen ſind eleganter, luftiger. Es erſcheint faſt 
unmöglich, daß dieſe kühnen Bogen auf ſolch dünnen Pfeilern ſchon 20 Jahrhunderte überdauern 
konnten. Man muß den Mut jener dreiſten Baumeiſter bewundern, die nur aus rohen Quader⸗ 
ſteinen, ohne Verwendung von Mörtel oder eines anderen Verkettungsmittels ſolch luftige Bogen 
zu formen verſtanden. Der Aquädukt von Tarragona iſt ein erſtaunliches Modell architektoniſchen 
Gleichgewichts. 

Im Volksmunde wird der „Acueducto de las Ferreras“, wie er eigentlich heißt, noch „Teufels⸗ 
brücke genannt (Puente del Diablo). Als die römiſchen Truppen vor Tarragona ſtanden, war zum 
Transport der Waffen, Karren uſw. der Bau eines Durchgangs erforderlich. Da errichtete der 
Teufel, nachdem ihm die Römer dafür ihre Seelen verſprochen hatten, diefe berühmte Brücke. — 
Durch die ſchlichte, unveränderte Umgebung wird dies Meiſterwerk antiker Baukunſt noch hervor⸗ 
gehoben. Wie die meiſten Hügel und Gebirgsabhänge in Spanien, ſo bedecken auch hier immer⸗ 
grüne Halbſträucher den Boden. Sie erſetzen den zerſtörten Wald und bilden mit ihrem Beſtande 
von Rosmarin, Erika, Thymian, Ginſter und Zwergpalmen ein faſt undurchdringliches Geſtrüpp. 
Viele Pflanzen werden von den Bewohnern geſammelt. So bildet Thymian, nur mit Waſſer und 
Salz eine beliebte Suppe des einfachen Mannes. 

Plötzlicher Regen, vor allem aber der Mangel an freiem Platz, verhinderte es, daß ich meinen 
Namen auch auf einem Agavenblatt einſchnitzte. Ich werde dieſe Art der „Verewigung“ auf einen 
zweiten Beſuch der kaiſerlichen Stadt verſchieben müſſen und hoffe, daß der ſpaniſche Staat an 
ſeinem Nationaldenkmal durch Neuanpflanzung von Agaven dieſem üblichen Wunſche der Beſucher 
nachgekommen iſt. 

NEUIGKEITEN I , T N los Eu bem sat 

Nach den amtlichen Erhebungen zählt Prag, bie der robinzen betrug am 30. September 
Sonn labi MAE mE DT. Apoc Rede ne Re⸗ 
mehr 1230000 Einwohner. Sie ift damit die vierte gierungen md ie und Argent en überein⸗ 
Millionenſtadt des Großdeutſchen Reiches geworden. gekommen, beim Grenzpaß von Las Cuevas einen 
Italiener in Tunis. Nach der letzten amtlichen Tunnel von 3 km Länge zu bauen. Der Tunnel 
Zählung 1936 betrug die Bevölkerung von Tunis ſoll bei Las Cuevas auf der argentiniſchen Seite be⸗ 
2608313 Seelen. Von den 213205 Europäern ſind ginnen und bei Portillo in Chile enden. Der Grenz⸗ 
108068 Franzoſen und 94289 Italiener. Viele Fran⸗ verkehr ſoll dadurch außergewöhnlich erleichtert wer⸗ 
zoſen find jedoch in Wirklichkeit Italiener, bie auf den, da der bisher beſtehende febr mühſelige Paßweg 
ras der beſtehenden Geſetze naturaliſiert worden zeitweilig für ſieben Monate im Jahr durch Schnee⸗ 


verwehungen ungangbar ijt. 
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DIE OBERFLACHEN GESTALTUNG DER SUDETEN 
UND IHRE BEZIEHUNG ZUM GEOLOGISCHEN AUFBAU 
von HERMANNRICHARD KARGEL (Schluß v. €. 106) 


Dieſe Neubelebung und friſche Herausarbeitung durch Regen, Schnee und Wind hat nun eine 
vielgeſtaltige Welt von Kleinformen geſchaffen, die in dem großen Bilde der Landſchaft die Ver⸗ 
zierungen bilden, reizvoll in der Ausgeſtaltung und ebenſo intereſſant in der Entſtehung. 

Die Verwitterung hat nicht nur in breiter, flächiger Wirkung die Großformen der Gebirge an⸗ 
gegriffen und der Denudation und Eroſion zugänglich gemacht, ſondern ſie hat auch die einzelnen Fels⸗ 
blöcke zermürbt und geformt. Am bekannteſten ſind dieſe Felsbildungen in den „Steinen“ des Rieſen⸗ 
gebirges, deren es eine große Zahl gibt, und die nach ihren abenteuerlichen Formen bezeichnende 
Namen tragen. Eine Aufzählung erübrigt ſich. Eine ſolche Bildung find auch die Sonnen- und Ottern⸗ 
ſteine zwiſchen der Sonnen- und Aſcherkoppe im Eulengebirge. Die Entſtehung dieſer ſo ſehr an Sand⸗ 
ſteine erinnernden Gebilde ergibt ſich aus dem inneren Bau. Durch den Druck, der auf den Granit 
bei ſeinem Aufquellen wirkte, wurden in den großen wie in den kleinen Einheiten zwei ſenkrechte Kluft⸗ 
ſyſteme erzeugt, die rechtwinklig zueinander ſtehen, und waagerecht liegende Bankungsfugen, die 
dieſe Klüftungen gewiſſermaßen abſchneiden. Dieſe Bankungsfugen ſowohl als auch die Klüfte bieten 
nun der Verwitterung leicht zugängliche Angriffspunkte. Wenn die waagerechten Fugen beſonders 
ſtark ausgenagt werden, ſo entſtehen die als „Matratzen“ wirkenden flachen, übereinandergelagerten 
Formen oder die als „Wollſäcke“ bezeichneten rundlichen Blöcke, die aufeinander liegen oder mitunter 
ihren Halt verlieren und durcheinanderſtürzen, ſo daß richtige Blockmeere entſtehen, in denen auch 
Tore, Kammern und dachähnliche Gebilde vorkommen. Das intereſſanteſte Gebilde dieſer Art iſt wohl 
der Backofenſtein im Minzegrund. Folgt die Verwitterung mehr den ſenkrechten Klüften, jo kommt 
es zur Ausarbeitung ſenkrechter Säulen (beiſpielsweiſe an den „Kräberſteinen“, an den „Dreiſteinen“ 
oder am „Forſtberg“ bei Fiſchbach). Die Abſonderung ſolcher ſäulenförmiger Felſen von einer größeren 
Felsgruppe durch ſehr enge Zwiſchenräume iſt ſo zu erklären, daß die Klüftungen hier ſo dicht aneinander 
gelagert waren, daß dieſe Zwiſchenteile zu Grus zerfallen find. Vereinzelt find Bildungen, die den 
Wackelſteinen der Sandſteingebiete ähneln: eine liegt am Katzenſchloß bei der Schlingelbaude und eine, 
die „Zuckerſchale“, bei Niederſchreiberhau. Doch ſind die Auflageflächen noch zu groß, als daß der auf⸗ 
liegende Stein ſich bewegen ließe. 

Ganz ähnliche Formen, nur noch häufiger und figurenreicher, trifft man in den Sandſteingebieten 
der Heufcheuer, des Faltengebirges, der Felſen von Adersbach und Weckelsdorf und der Löwenberger 
„Schweiz“. Aus dem verſchieden harten Stein wurden hier ſo eigenartige Gebilde geſchaffen, daß es 
mitunter kaum glaubhaft erſcheint, daß die Natur die Künſtlerin war. Noch viel ſtärker als im Granit 
konnten die wirkenden Kräfte den weicheren Stein angreifen und zerfreſſen. Waſſer und Wind teilen 
ſich in die Arbeit des Fortſchaffens. Säulen, Tore, Kammern, Dome ſind die größeren Formen, ähn⸗ 
lich entſtanden, wie oben beim Granit geſchildert, Figuren in Menſchen⸗ und Tierähnlichkeit ſind die 
feineren Arbeiten. 

Reiner Waſſerwirkung verdanken die Strudellöcher ihre Entſtehung, die in den Gebirgsbächen 
und in den Flüſſen, beſonders Bober und Queis, häufig anzutreffen ſind. Es ſind kreisrunde Ver⸗ 
tiefungen im Geſtein des Flußbettes, mit ſenkrechten Wänden, die durch Waſſerwirbel entſtanden ſind. 
Gewöhnlich bilden ſie ſich an Stromſchnellen. Verſtärkt wird die Wirkung des Waſſers häufig noch 
durch Steine oder Sand, die im Loche herumgewirbelt werden. Es kommt auch vor, daß die Zwiſchen⸗ 
wände benachbarter Strudellöcher zerſtört werden, fo daß richtige Rinnen entſtehen. In den Bächen 
des Rieſengebirges kann man die Löcher häufig beobachten. Eins der größten iſt das Kramſta⸗Strudel⸗ 
loch in ber Lomnitz bei Brückenberg, das einen Durchmeſſer von etwa 80 em hat, und in deſſen Höhlung 
etwa dreißig glattgejchliffene, fugel- oder eiförmige Rollſteine lagen, deren größter etwa 25 kg wog. 
In den Flußbetten find fie infolge der größeren Waſſerführung seltener zu ſehen. Eine gute Gelegenheit 
bot jid im Boberbett bei Boberröhrsdorf, als bie Stauanlage gebaut wurde und das Waſſer zu dieſem 
Zwecke abgeſperrt war. Der ganze Steingrund war aufgelöft in ſolche Strudellöcher, teils in großem 
Umfang und in ziemlicher Tiefe ausgearbeitet, teils in kleinen Mapen! begonnen. Das Verſtändnis 
der Bauleitung hat es ermöglicht, daß dieſe Formen in einigen ſchönen Vertretern erhalten blieben 
und dem Beſchauer zugänglich ſind, indem — teils mit ſehr großer Mühe — eine Anzahl aus dem Felſen 
herausgearbeitet und aufgeſtellt worden ſind. 

Eine ähnliche Form haben bie ſogenannten Opferkeſſ el, die im Rieſengebirgsgranit beobachtet 
werden. Die ſchönſten davon ſind zu finden an den Keſſelſteinen bei Kieſewald (mit etwa 30 ver⸗ 
ſchiedenen Vertiefungen, die größte 160 em breit, 145 em tief), an dem Adlerfels bei Nieder⸗Schreiber⸗ 
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hau (etwa 40 Löcher) und am Opferhain bei Agnetendorf (etwa 28 Keſſel). Beſonders interejjant 
und eingehend ijt die Spezialbehandlung bei Partſch [20, S. 163 ff.]. Auch die Arbeiten von Berg 
befaſſen fid) mit ihnen [1, S. 9; 7b u. 7d]. Es ergibt fich zuſammengefaßt das Folgende über Erſchei⸗ 
nung und Erklärung: Es handelt ſich um keſſelförmige Vertiefungen in der Oberfläche von Granitblöcken, 
meiſt kreisrund und verhältnismäßig flach, mit einem Durchmeſſer von 10 bis 160 em. Häufig haben 
fie eine Offnung in Geſtalt einer Rinne, durch die das Regenwaſſer abfließt. Man deutete diefe Mus- 
höhlungen — wie ſchon der Name ſagt — als künſtliche Arbeiten von Menſchenhand, zu kultiſchen 
Zwecken angefertigt. Als dann aber die große Menge der Keſſel Zweifel an dieſer Deutung erweckte 
und die Wiſſenſchaft ſich ihrer annahm, verfiel man zuerſt — angeregt durch ähnliche Erſcheinungen 
im Gletſchergarten zu Luzern — auf die Erklärung, es ſeien Gletſchermühlen (Behrendt). Auch als 
Strudellöcher wurden ſie angeſehen. Die jetzt wohl allgemein anerkannte Erklärung gibt Berg: „Wo 
ſich in der horizontalen Oberfläche eines Granitfelſens eine ſeichte Vertiefung befindet, hält ſich in 
ihr nach dem Regen und bei der Schneeſchmelze eine kleine Waſſerlache, die das unterliegende Geſtein 
durchfeuchtet. Durch Froſtwirkung und durch Zerſetzung des Feldſpats zerfällt der Granit am Boden 
der Vertiefung zu Sand, und dieſer wird, wenn der Felſen genügend exponiert ſteht, vom Winde heraus⸗ 
geblaſen. Dadurch wird die zufällige Einſenkung vertieft, der Vorgang verſtärkt und an einer Stelle 
lokaliſiert. Heftige Regengüſſe bringen an der niedrigſten Stelle des Randes den Keſſel zum Über⸗ 
laufen, und hier wird daher eine ſchmale Rinne erodiert, die „Blutrinne“ der „Opferkeſſel“. Die Ver⸗ 
tiefung des Keſſels durch Abſanden an ſeinem Boden und die Vertiefung der Rinne durch die Eroſions⸗ 
kraft des mit Sand gemiſchten abfließenden Waſſers liegen nun in Wettſtreit, bis letztere den Boden 
des Keſſels erreicht hat und dadurch dort eine Waſſeranſammlung und damit eine weitere Vertiefung 
des Keſſels vereitelt. Jetzt wird nur noch Rinne und Keſſel vom ſtrömenden Regenwaſſer erweitect, 
und es entſteht ein „Seſſelſtein“. — Stellen, an denen bie Opferkeſſel nicht ſenkrecht von oben, ſondern 
waagerecht von der Seite in einen Granitblock eindringen, ſind natürlich ſtets ſo zu erklären, daß der 
betreffende Block erſt ſpäter abgeſtürzt und in ſeine jetzige Lage geraten iſt.“ 

Ganz auffällige Bildungen an den ſonſt ſo ſanft geböſchten Hängen des Rieſengebirges ſind die 
als Gruben bezeichneten tiefen Hohlformen, die durch die ſchroffe Steilheit ihrer Abſtürze beſonders 
gekennzeichnet ſind: Die Große und die Kleine Schneegrube, die Agnetendorfer Schneegrube, die 
beiden Keſſelgruben am Fuße der Keſſelkoppe, der Abſturz des Kleinen Teiches und ſchließlich auch die 
oberen Talſchlüſſe des Melzer⸗ und des Rieſengrundes (Blauhölle, Rübezahls Luſtgarten, Rübezahls 
Handſchuh). Lange Zeit hat man ſich dieſe Erſcheinungen nicht zu erklären vermocht. Man hatte 
ſie ſchließlich als Ergebniſſe großer Felsſtürze angeſehen, ohne indeſſen Urſachen für die Entſtehung 
ſolcher Vorgänge an dieſen Stellen zu finden, und ohne angeben zu konnen, wo die ungeheuren Shutt- 
maſſen hingekommen ſind, die dabei entſtanden ſein müßten. Partſch kam zuerſt darauf, dem Firn 
und dem Eis die Mitwirkung bei der Entſtehung dieſer Gruben zuzuſchreiben. Auf ſeinen Arbeiten 
fußend, hat Nafe [15] in ſorgfältiger Aufnahme der Gebiete der drei Schneegruben ihren Karcharakter 
nachgewieſen. Bei der Ahnlichkeit der übrigen angeführten Vorkommen iſt wohl ein Schluß auf gleiche 
Entſtehung erlaubt. Das zuſammenfaſſende Ergebnis der Unterſuchungen Nafes ſei in einer knappen 
Form hier gegeben: Nachdem aus einer alten Anlage einer flachen Talſchlußmulde durch Neubelebung 
der Eroſion ein ſteiler Quelltrichter entſtanden war, wurde dieſer hauptſächlich durch den Spaltenfroſt 
in ein jugendliches Kar mit hohen, ſehr ſteilen Wänden umgewandelt. Während der Eiszeit kam die 
Zerſtörung infolge des Schutzes durch den Schnee zum Stillſtand. Bildung von Moränen erfolgte. 
Im Ausgange der Eiszeit bewirkte der Spaltenfroſt erneute Zurücklegung und Zerſtörung der Wände. 
Mit dem Eintritt milderen Klimas trat dann eine allmähliche Verwiſchung der glazialen Spuren ein. 

Auch Höhlenbildungen treten im Bereich der Sudeten auf, und zwar im Granit des Rieſen⸗ 
gebirges und im Kalk des Bober⸗Katzbach⸗Gebirges. Die größte Zahl der Höhlenbildungen — beſſer 
geſagt, höhlenartigen Bildungen — im Granit hängt zuſammen mit den oben geſchilderten Ver⸗ 
witterungserſcheinungen und den ihnen folgenden Zuſammenſtürzen, bei denen entſtandene Spalten 
durch hineinſtürzende Blocke abgedeckt ſind (Beiſpiel: der „Hohle Stein“ bei Giersdorf). Seltener 
ſind die Hohlräume ſo entſtanden, daß einzelne Quader aus den Blockverbänden auswitterten. Man 
kann alſo von echten Höhlen hier nicht ſprechen. Solche gibt es aber im Kalk des Kitzelberges bei Kauf⸗ 
fung. Sie find hier entſtanden durch chemiſche Verwitterung, die in den Schicht- und Kluftflächen ben 
Marmor angegriffen hat und die Fugen zu Höhlen erweiterte. Die bekannteſten und eingehend er⸗ 
forſchten [26] find die Hellmichhöhle (etwa 14,50 m lang), die Witſchelhöhle (etwa 45 m lang, 20 bis 
25 m breit, 4—5 m hoch) und bie Kitzelhöhle (feit mehr als 200 Jahren bekannt). Sie find aber leider 
bereits mehr oder weniger durch den Steinbruchbetrieb zerſtört worden. Dasſelbe Schickſal hat die 
Wolmsdorfer oder Dietrich⸗Eckart⸗Höhle bei Bad Landeck, die bis zur Abtragung durch einen Stein⸗ 
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bruch in jüngſter Zeit (1937!) die größte und ſchönſte Höhle Oſtdeutſchlands war. Erhalten geblieben 
und begehbar iſt dagegen die benachbarte Reyersdorfer Höhle. Während bei der Entſtehung der Höhlen 
im Bober⸗Katzbach⸗Gebirge das fließende Waſſer eine große Rolle ſpielte, ſind die Glatzer Höhlen 
durch ausgeſprochen endochthone Verwitterung entſtanden. 


In großen Zügen iſt das Bild der Oberflächengeſtaltung der Sudeten dargeſtellt und ſeinen Zu⸗ 
ſammenhängen mit Geſtein und Tektonik nachgegangen worden. Im Rahmen dieſer Arbeit konnte 
es ſich nur darum handeln, die wichtigſten Erſcheinungen der Groß⸗ und Kleinformen aufzuſuchen. 
Vielfache Problematik knüpft an die einzelnen Beobachtungen, und immer neue Entdeckungen und 
Hypotheſen bringt die fortſchreitende Erforſchung dieſes Gliedes der deutſchen Mittelgebirge. Und 
nicht allein die hier berückſichtigten Faktoren ſind maßgebend für die Ausgeſtaltung des Oberflächen⸗ 
bildes. Einen großen Einfluß hat die Verteilung der Niederſchläge, einen mindeſtens ebenſo großen 
die Ausdehnung der Vegetationsdecke und des durch ſie bedingten Schutzes der Oberfläche gegen Ver⸗ 
witterung und Abtragung. Auch in dieſer Beziehung bieten die Sudeten Beiſpiele der verſchiedenſten 
Art: von der ganz unter dem Einfluß des Menſchen ſtehenden Fruchtebene durch den Hochwald der 
mittleren Bergregion zu den durch Knieholzbüſche unterbrochenen Moorwieſen der Hochflächen und 
zu der alpinen Flora der nackten Felſen. Und ebenſo vielgeſtaltig ſind die Beziehungen des Menſchen 
und der Landſchaft: Ackerbau und Weidewirtſchaft, Induſtrie und Waldwirtſchaft und nicht zuletzt 
der gewaltige Fremdenverkehr geben dem Bewohner der Gebirge Lebensunterhalt und verknüpfen 
ihn mit ſeiner heimatlichen Erde. 

Zuſammenfaſſend kann wohl geſagt werden: Ein reicher Wechſel gewaltiger Voll⸗ und Hohl⸗ 
formen, gegründet auf ein buntes Geſteinsmoſaik und eine bewegte Entwicklungsgeſchichte, mannig⸗ 
fach verziert durch reizvolle Kleinformen der Waſſer⸗ und Windwirkungen, geſchmückt mit Vegetations⸗ 
bildern abwechſelnder Art, bearbeitet und bewohnt von einem fröhlichen, arbeitſamen Menſchenſchlage — 
ſo ſtellen ſich die Sudeten als eines der eindrucksvollſten Mittelgebirge unſeres Vaterlandes dar. 
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GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 


A. INHALTSANGABEN UND 
BESPRECHUNGEN 


Allgemeines 

300. „Einführung in die Luft⸗ und Erdbild⸗ 
meſſung“ von Dr. Kurt Schwidefsky (2. erw. u. 
verb. Aufl.; 141 S. m. 73 Abb., 3 ſchwarzen u. 2 farb. 
Taf., 1 ſchwarzen Taf., 1 farb. Brille u. 2 Stereo⸗ 
bildern im Anh.; Leipzig 1939, B. G. Teubner; 
RM. 7.40). Die Tatſache, daß das Buch ſo ſchnell 
nach feinem erſten Erſcheinen (vgl. Literatur⸗Bericht 
1937, Nr. 1) in einer erweiterten und verbeſſerten 
Neuauflage erſcheinen konnte, beweiſt, daß es die ver⸗ 
diente Beachtung gefunden hat. Trotz der Ergänzungen 
iſt der Grundcharakter des Buches gewahrt: durch⸗ 
ſichtige und anſchauliche Darſtellung bei völliger wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Strenge, Herausarbeitung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkte mit dem Blickpunkt auf die prak⸗ 
tiſche Anwendung. Der Abſchnitt über Inſtrumente 
und ihre Grundlagen wurde ergänzt, das Kapitel über 
optiſche Fragen, über Prismenanordnungen, Be⸗ 
leuchtungsfragen und Tafeldarſtellungen photogram⸗ 
metriſcher Sonderobjektive ſowie die typiſchen Bild⸗ 
fehler photogrammetriſcher Objektive erweitert. Ferner 
iſt die Zeißſche Prüftafel für ſtereoſkopiſches Sehen 
ſowie ein neuer Abſchnitt über einfache Kartiergeräte 
hinzugekommen. Auch die Literaturauswahl iſt ſtark 
erweitert. H. Haack 


301. „Hebung — Spaltung — Vulkanis⸗ 
mus.“ Elemente einer geometriſchen Analyſe ir⸗ 
diſcher Großformen von Hans Cloos (Geolog. Rund- 
ſchau XXX, Zwiſchenheft 4 A, ©. 405—827 m. 6 Taf. 
u. 60 Abb.; Stuttgart 1939, F. Enke; RM. 3.—). 
Der Bruchbildung in der Erdkruſte gegenüber den 
ſtarkbetonten Faltungsvorgängen zu ihrem Recht zu 
verhelfen iſt der Zweck der Arbeit. Nach einer ein⸗ 
gehenden Erörterung über die Geometrie und Kine⸗ 
matik des Grabens folgt eine Betrachtung des Grabens 
im Bau ſeiner Umgebung, wobei als wichtiges Er⸗ 
gebnis erkannt wird, daß die Stellung des Grabens 
von dem Geſtein, der Struktur und Form, von Span⸗ 
nungen mannigfaltigſter Art und der antithetiſchen 
Rotation abhängig iſt. „Die zur Grabenbildung füh⸗ 
rende Dehnung iſt durch die Dehnung auf der Ober⸗ 
ſeite des Gewölbes nach Art und Richtung, Einzel⸗ 
verlauf und Größe eindeutig, genau und wechſel⸗ 
ſeitig bedingt.“ 

Dieſer Satz wird nun durch eingehende Behand⸗ 
lung bekannter Grabengebiete erläutert und bewieſen. 
Als ſolche ſind zu nennen: Der Oſtafrikaniſche Schild, 
der Nubiſch⸗Arabiſche Schild, der Rheiniſche Schild 
und in ihm der Oberrheingraben, der Mittel- und 
Niederrheingraben, das Neuwieder Becken und die 
Heſſiſchen Gräben, die ja für uns im Unterricht be⸗ 
ſondere Bedeutung haben. Der zweite Teil zeigt 
dann die Beziehungen der Vulkanbogen Mitteleuropas 
zu den Gewölben und Spalten der genannten Auf⸗ 
wölbungen. Hier ſind es der nordrheiniſche Vulkan⸗ 
bogen mit den Eifelmaaren, dem Neuwieder Becken, 
dem Siebengebirge, dem Weſterwald, der heſſiſchen 
Vulkanzone, der Rhön, der Gangſchar von Hildburg⸗ 


hauſen und den Baſalten in Franken, die neben dem 


ſüdrheiniſchen Vulkanbogen mit Kaiſerſtuhl, Hegau, 
Uracher Vulkangebiet, Steinheimer Becken und Ries 
für den Unterricht beſondere Bedeutung haben. Ge⸗ 
rade die genannten Beiſpiele bieten dem Geographen 
reichlichen Stoff für die Behandlung in der Ober⸗ 
ſtufe. Karl Rüſewald 


Literaturbericht Nr. 300—303 zum Geogr. Anz. 1940, Heft 11/12 


302. „Das agrarpolitiſche Weltbild“ von 
Dipl.⸗Landw. Dr. Heinz Konrad Haushofer (Macht 
u. Erde, H. 13, 87 S., 7 K.; Leipzig u. Berlin 1939, 
B. G. Teubner; RM. 1.80). H. K. Haushofer hat 
in dem vorliegenden Werk verſucht, die im bewirt⸗ 
ſchafteten Erdraum vorhandenen agrarpolitiſchen Ver⸗ 
hältniſſe von einem Blickwinkel aus zu ſehen und zu 
deuten, der eine möglichſt ſinnvolle Wirklichkeit eines 
„agrarpolitiſchen Weltbildes“ erkennen läßt. Er be⸗ 
trachtet dieſe Verhältniſſe im Grundlegenden von 
der Baſis der völkiſchen Wirtſchaftsordnung aus und 
kommt zu der fundamentalen Erkenntnis, daß „die 
erſte Vorausſetzung einer weiteren Aufwärtsentwick⸗ 
lung der Landwirtſchaft der Welt die Herſtellung 
einer lebendigen Ordnung für jede völkiſche Land⸗ 
wirtſchaft fei". 

Es iſt klar, daß unter ſolcher Betrachtungsweiſe 
die großen agrarwiſſenſchaftlichen und allgemein⸗ 
volkswirtſchaftlichen Streitfragen und Probleme, die 
von der Seite der Weltagrarpolitik oder Weltwirt⸗ 
ſchaft ſchlechthin — ſo weit man davon ſprechen 
kann — bis zur Agrargeographie herüberziehen, einer 
einſchneidenden kritikvollen Betrachtung unterliegen, 
vor allem die Frage der landwirtſchaftlichen Arbeits⸗ 
teilung in der Welt, dann die Begriffsfeſtſetzung des 
Bäuerlichen und des Verhältniſſes zwiſchen Bauer 
und Welt und des „Geſtaltwandels“ des Bauern 
unter dem Einfluß der Technik und des volkswirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Zweckdenkens. 

Es iſt unmöglich im Rahmen einer kurzen Be⸗ 
ſprechung auf die Fülle der Gedanken und der unter⸗ 
ſuchten Erſcheinungen und Tatſachen einzugehen, bie 
die Berechtigung oder Nichtberechtigung, von der 
Wirklichkeiit eines „agrarpolitiſchen Weltbildes“ zu 
ſprechen, beweiſen. Als Beobachter und Beleuchter 
agrarpolitiſcher Weltzuſtände hat H. K. Haushofer 
zweifellos einer zukünftigen Weltagrarpolitik und 
Weltagrargeographie äußerſt wertvolle Hinweiſe ge⸗ 
geben. Franz Voggenreiter 


303. „Die Wanderung und Verbreitung der 
Juden in der Welt.“ Eine Weltkarte in acht Farben 
m. Nebenkarte u. Begleitſchrift. Hrsg. v. Inſtitut z. 
Studium v. Judentum u. Bolſchewismus (96 x 135 em, 
Eſſen 1939, Küſter u. Co.; RM. 16.—). Das der Karte 
zugrunde liegende Material ſind amtliche Statiſtiken, 
die ſich im allgemeinen lediglich auf die Angabe der 
Glaubensjuden beſchränken, ſo daß nur dieſe in 
der Karte berückſichtigt und zur Darſtellung gebracht 
werden konnten. Die Ziffern ſtellen alſo Mindeſt⸗ 
zahlen dar und ſind in der Regel mehr als zu ver⸗ 
doppeln, will man zu der Zahl der Raſſejuden ge⸗ 
langen. Die Geſamtziffer der Glaubensjuden auf der 
Welt wird mit 16 Mill. angegeben, während die der 
Raſſejuden auf rb. 37 Mill. geſchätzt wird. Ihre jetzige 
Zerſtreuung über den ganzen Erdball iſt das Ergebnis 
der Jahrtauſende währenden Wanderungsbewegungen, 
die auch heute keineswegs abgeſchloſſen ſind. Insge⸗ 
ſamt werden fünf Wanderungsperioden auf der Karte 
ausgeſchieden und die Richtungen der Bewegungen 
durch verſchiedenfarbige (grüne und ſchwarze) Pfeile 
veranſchaulicht. Ebenfalls durch mehrere Farbenſtufen 
(olivgelb — rot — violett) unterſchieden find die 
jetzigen Hauptverbreitungsgebiete, und zwar erfolgt 
die Einteilung nach der Geſamtziffer der im ganzen 
Staatsgebiete anſäſſigen Konfeſſionsjuden. Da dieſe 
genauen Zahlen außerdem dort nochmals vermerkt 
find, hätte jid) die Darſtellung in Farben in dieſer 
Form erübrigt und beſſer Verwendung gefunden für 
eine relative Darſtellung etwa des vH-Anteild an der 
Geſamteinwohnerzahl des betreffenden Landes, wofür 
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Angaben allgemein vermißt werden. Deutlich heben 
ſich drei Hauptſammelbecken des Judentums heraus: 
Vorderaſien als Urſprungsland, Oſteuropa und Nord⸗ 
amerika, die zuſammen allein ſchon mehr als 12 Mill. 
oder 75 b aller Glaubensjuden auf jid) vereinigen. 
Europa, als der judenreichſte Kontinent (— 60 vH), 
erfährt auf einer Nebenkarte in größerem Maßſtabe 
eine geſonderte und genauere Darſtellung. Schließlich 
find ſämtliche Städte, auf bie fih das Judentum ja 
in erſter Linie konzentriert, mit mehr als 20000 Kon⸗ 
feſſionsjuden eingezeichnet. — Erläutert und ergänzt 
werden die Eintragungen dieſer in Mercatorprojektion 
gezeichneten Karte (Aquatorialmaßſtab, nicht an⸗ 
gegeben, rd. 1:25 Mill.) durch einen knapp gehaltenen 
und mit vielen Zahlen ausgeſtatteten Begleittext. 

O. Stollt 

Größere Erdräume 

304. „Kampf um deutſche Kolonien“ von 
Richard Max Mothes (488 S.; Dresden 1939, Wodni 
u. Lindecke; geb. RM. 8.80). Hier wird das Trauerſpiel 
von Verſailles aufgerollt, ſoweit es zur Abtretung 
der Kolonien führte. In etwas breitem Stil entfaltet 
ſich das ſchamloſe Geſchehen auf 486 Seiten, leider 
ohne jede Gliederung durch Kapitelüberſchriften. 
Ohne Zweifel treibt den Verfaſſer eine ernſte und 
verdienſtvolle Abſicht. Aber ea ſteht zu befürchten, daß 
das Buch trotz allem eben dieſer ungefügen Maſſe 
des Stoffes wegen leider nur wenig geleſen werden 
wird, und daß es gar ſeine Abſicht, auch die Meinung 
des Auslandes zu formen, niemals erreichen wird. 

Jo ach. H. Schultze 

305. „Deutſches Land in ſernen Zonen.“ 
Ein Kolonialbuch für Jungen und Mädel, hrsg. von 
Inge Weſſel und C. R. Dietz (301 S., 4 mehrfarb. 
Abb., 100 Photoaufn.; 88 Federzeichngn., 9 K.⸗Sk.: 
Leipzig 1939, Abel u. Müller; geb. RM. 5.80). Unter 
der Fülle der Kolonialſchriften für die deutſche Jugend 
zeichnet ſich dieſer Sammelband durch eine beſondere 
originale Note aus. Berufene Kenner, deutſche Farmer, 
Farmerfrauen und mädels, Schutztruppler, For- 
ſchungsreiſende, Dichter und Schriftſteller, ſchildern 
in ſpanndenden Berichten abenteuerliche Erlebniſſe 
wie das Leben in Arbeit und Kampf in unſerem 
Kolonialreich. 

Weckung und Vertiefung des Kolonialgedankens iſt 
eine dringliche nationalpolitiſche Aufgabe der Jugend⸗ 
erziehung. Darum kommen in dieſem Band nicht 
nur gefahrenreiche Erlebniſſe zur Darſtellung; es 
wurde beſonderer Wert gelegt auf leichtfaßliche und 
anſchauliche Darbietung der Geſchichte des Kolonial⸗ 
erwerbs, des Kolonialraubs und der geographiſchen 
und wirtſchaftlichen Gegebenheiten. Die Kartenbei⸗ 
gaben mit geſchichtlichen, geographiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Texten find mit pädagogischem Geſchick 
zuſammengeſtellt. Buntbilder nach Gemälden von 
Heinz Porep ſowie zahlreiche Abbildungen, unter 
denen der Bildbericht aus jüngſter Zeit von Ilſe 
Steinhoff beſonders eindrucksvoll wirkt, ergänzen 
die lebensvollen Erzählungen. 

Im ganzen geſehen ijt dieſes Buch eine erfreuliche 
Erſcheinung, kein trockenes Lehrbuch, ſondern ein 
lebenswahres und erſchöpfendes Abbild unſerer Ko⸗ 
lonien, ihrer Geſchichte und ihrer Bedeutung. 

Peterſen 

306. „Käpt'n Kraul erzählt.“ 20 Jahre 
Walfänger unter argentiniſcher, ruſſiſcher und deutſcher 
Flagge in der, Arktis und Antarktis (240 S., 38 Abb.; 
Berlin 1939, F. A. Herbig; geb. RM. 6.80). Der 
Verfaſſer warz20 Jahre im Walfang zuletzt als Har- 
puneur und Fahrleiter unter argentinifcher und 
ruſſiſcher Flagge tätig. Seit 1935 diente er bei der 


Deutſchen Walfangflotte und war 1938/89 für die 
Deutſche antarktiſche Expedition auf der Schwaben⸗ 
land als Eislotſe gewählt. Seine Schilderungen 
ſind ſehr intereſſant und beſchreiben das Leben der 
Walfänger unter den mannigfaltigſten Verhältniſſen. 
Dabei erfährt man auch manches Bemerkenswerte 
über das Leben der Seeſäugetiere und der polaren 
Vogelwelt und über die Erſcheinungen der beiden 
Polarmeere. Man bewundert die Ausdauer und 
Zähigkeit dieſes Deutſchen Seemannes unter zum 
Teil recht ſchwierigen Bedingungen. Jeder Freund 
der Seefahrt wird das gut geſchriebene und mit 
recht brauchbaren Bildern ausgeſtattete Buch mit 
Freude leſen. Für Schulbüchereien iſt es zu em⸗ 
pfehlen. G. v. Zahn 


307. „England ohne Maske.“ Tatſachen bri⸗ 
tiſcher Kolonialpolitik von Wolfgang Loeff (252 S. 
m. 16 Abb.; Leipzig 1989, 9. Eiſentraut; geb. 
RM. 8.50). Tatſachen engliſcher Kolonialgeſchichte 
ſind hier geſchickt und zutreffend zuſammengeſtellt. 
Als Ordnungsprinzip verwandte Loeff — mag das 
nun die Buchbenutzung fördern oder hindern — 
nach einem Worte Baldwins „Die Kunſtgriffe der 
Diplomatie, Das Ausſchalten der Moralbegriffe, 
Ferientage für die Wahrheit und eine Nachernte für 
den Zynismus“. Die geſchilderten Szenen ſollen das 
Vorgehen der britiſchen Kolonialarmeen und 
das Verhalten der Beamten und Koloniſten 
zeigen. So ziehen — ohne Eingehen auf die großen 
geſchichtlichen Zuſammenhänge, auf die es hier nicht 
ankommt — das erſte Auftreten Clives in Bengalen, 
Haſtings Truppenvermietung zur Unterwerfung der 
Rohillas, die Unterdrückung Agyptens, der Sklaven⸗ 
handel in Weſtindien an uns vorbei: Man lieſt die 
überlegenen Schriftſätze chineſiſcher Beamter aus dem 
Opiumkrieg, Schilderungen aus den Konzentrations- 
lagern des Burenkampfes und vieles andere mehr. 
In jedem dieſer Kapitel fällt der deutſche Verfaſſer 
ſelbſt kein Urteil, ſondern führt ſtattdeſſen Engländer 
an, wie ſie ſich ſelbſt loben und vernichtend tadeln. 
Das iſt eine ganz richtige Methode. — Im Unterricht 
laſſen fid) bie oft ſehr lebendigen Urteile gut verwerten. 
Wiſſenſchaftlich ſtört jedoch das Fehlen genauer 
Quellen⸗ und Seitenangaben. Eine Anzahl Bilder 
abſchreckend grauſamen Inhalts iſt beigegeben. Das 
Buch verdient weitere Verbreitung und wird noch 
manchem die Augen zu öffnen haben. 

Joach. H. Schultze 
Unterricht 

308. „Atlas für die Hitler⸗Jugend“ 
(60 K.⸗S.; 101 S. Namenverzeichnis; Berlin 1939, 
Volk u. Reich⸗Verl.). Einen Atlas aufzubauen, der 
ganz auf die Belange der HJ. zugeſchnitten iſt, 
dürfte eine dankbare Aufgabe der Privatkartographie 
ſein. Verſuche in Einzelkarten, wie ſie die Reichs⸗ 
jugendführung ſchon herausgebracht hat, werden in 
dieſer Hinſicht richtunggebend ſein müſſen. Das 
vorliegende Werk iſt aus den vorzüglichen Karten 
des „Debes“ zuſammengeſtellt und hat durch die 
Hinzufügung einiger Wirtſchaftskarten von Europa, 
einiger großmaßſtabiger Karten vom Bodenſee, von 
Madeira u. a. ſeine beſondere Ausgeſtaltung er⸗ 
fahren. Dazu wurde eine gut durchgearbeitete 
Karte in 1:2 Mill. über die Bodengeſtalt des deut⸗ 
ſchen Reiches und ſeiner Nachbargebiete herausnehm⸗ 
bar beigefügt, die bei ſparſamer, zurücktretender Be⸗ 
ſchriftung alles Wiſſenswerte enthält unter beſonderer 
Berücksichtigung der Städte der Bewegung, der 
Ordensburgen, neuzeitlicher Induſtriezentren uſw. 
Ein Vergleich mit dem im gleichen Verlage erſchie⸗ 
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nenen Weltatlas läßt die Vorteile einer zurückhal⸗ 
tenden Farbgebung erkennen, durch die alle Blätter 
an Überſichtlichkeit und Lesbarkeit gewonnen haben. 
Somit dürfte das vorliegende Atlaswerk der Aufgabe 
gerecht werden, die ihm mit den Begleitworten Baldur 
v. Schirachs geſtellt ſind, „bei der Anteilnahme der 
Hitleriugend am Weltgeſchehen ein guter Helfer zu 
ſein“. B. Carlberg 
Europa 

309. „Die Bevölkerungsverhältniſſe in 
Eſtland, Lettland, Litauen und Polen.“ 
Eine demographiſch⸗ſtatiſtiſche Studie von Roderich 
von Ungern-Sternberg (Veröff, a. d. Gebiete d. 
Volksgeſundheitsdienſtes, LIII. Bd., 1. H., 126 S. 
m. zahlr. Abb. u. Tab.; Berlin 1939, R. Schoetz; 
RM. 5.—). Der Verfaſſer hat unter Benutzung 
des einſchlägigen ſtatiſchen Materials eine gute Uber- 
ſicht über die Bevölkerung der einzelnen Staaten 
gegeben. Bei Polen haben viele Angaben allerdings 
nur noch hiſtoriſchen Wert. Bei allen vier Staaten 
gelangen zur Darſtellung: der Bevölkerungbeſtand 
nach Größe, Volksgruppen und Altersgliederung, die 
natürliche Bevölkerungsbewegung ihre Auswirkung 
auf die Alterszuſammenſetzung und die Urſachen des 
Geburtenrückganges. Bei Lettland wird beſonders 
die Binnenwanderung zur Darſtellung gebracht, die 
eine Komponente von Oſten nach Weſten zeigt. Die 
Bedeutung von Lettgallen wird richtig hervorgehoben. 
Auch die Verſtädterung erfährt eine eingehende Be⸗ 
leuchtung. Für Litauen und Polen gibt der Ver⸗ 
faſſer beſondere Kapitel über die Cin- und Aus⸗ 
wanderung und die Rückwanderung. Die deutſchen 
Volksgruppen erhalten eine eingehende Würdigung. 
Das Buch ift wohl durch die letzten Ereigniſſe in 
manchen Teilen überholt. Es wird aber von jedem, 
der ſich mit Oſtraumfragen beſchäftigt, ſehr begrüßt 
werden, weil man hier auf engem Raume mit dem 
letzten bevölkerungsſtatiſchen Makerial bekannt gemacht 
wird. Th. Hurtig 

310. „Ungarn“ von Walter Schneefuß (Welt⸗ 
geſchehen, 169 S. m. 2 K.; Leipzig 1939, W. Gold⸗ 
mann; geb. RM. 3.30). Das flüſſig geſchriebene 
kleine Buch erzählt in fortlaufender Reihenfolge die 
Geſchichte der Ungarn und des ungariſchen Staates. 
Beginnend mit der erſten Einwanderung der Magyaren 
wendet fih die Darſtellung alsbald den Ereignifjen 
ſeit dem Weltkriege zu. Sie werden ſehr ausführlich 
geſchildert und Kaiſer Karl erfährt als König von 
Ungarn eine betont liebenswürdige Darſtellung. Geo⸗ 
graphiſche Gedankengänge werden ſo gut wie über⸗ 
haupt nicht angeſchnitten, ſo daß ſich eine nähere Er⸗ 
örterung im Geogr. Anz. erübrigt. Die beigegebenen 
zwei Karten ſind denkbar primitiv. J. H. Schultze 

311. „Das Mittelmeerreich.“ Italiens Weg in 
die Zukunft von Erich Stock (264 S., 29 Abb., 3 K.; 
Berlin 1939, F. A. Herbig; geb. RM. 5.80). Der 
Verfaſſer ijt Auslandskorreſpondent und hat auf 
vielen Reiſen die italieniſche Halbinſel kennengelernt. 
Häufigere Beſuche galten den Mittelpunkten des 
Imperiums, beſonders Rom, Neapel, Genua, Trieſt, 
Bari, Palermo und auch Tripolis. Der Leſer wird 
durch den Verfaſſer mitten hineingeſtellt in den unge- 
heuren Kraftſtrom, den der Duce ausgelöſt hat und 
der nun mit immer neu werdender Kraft alle Lebens⸗ 
gebiete des italieniſchen Volkes und ſeines Imperiums 
durchpulſt. Wir nehmen unmittelbar Teil an der 
gewaltigen Aufbauarbeit des Volkes, das im Mittel⸗ 
meer ſeine Größe und Zukunftsaufgabe wieder⸗ 
gefunden hat und alle Schwierigkeiten meiſtert, die 
ſich ihm entgegenſtellen. Dem trefflichen Buch hat 


General Bollati ein Geleitwort geſchrieben, in dem 
er u. a. betont, daß der Verfaſſer „nicht nur eine 
profunde Kenntnis unſerer Halbinſel beſitzt, ſondern 
auch ihrer Zuſammenhänge mit den Mittelmeer⸗ 
und Kolonialproblemen — bereits im Hinblick auf die 
allerjüngſten Vorgänge“. Italien und der Italiener 
ſind nicht mehr die der Vorkriegszeit, das zeigt uns 
der Verfaſſer auf Schritt und Tritt bei ſeinen friſchen, 
lebensnahen Schilderungen, die zuſammen geſehen 
eine wahrhaft überraſchende Zuſammenſchau des 
neuen Italien und feiner Menſchen geben. In der Ein- 
leitung „Zugänge zum Mittelmeerreich“ wird zunächſt 
einmal Muſſolini als der Mittelmeermenſch in den 
Blickpunkt gerückt, dann wird das Werden und Hinein⸗ 
wachſen Italiens in die Rolle eines Mittelmeerreiches 
knapp aufgezeigt, das Mittelmeer hat der Duce 1939 
„politiſch, militäriſch, hiſtoriſch als italieniſchen Le⸗ 
bensraum“ bezeichnet. Im erſten Hauptteil „Lebens⸗ 
zentren des Imperiums“ malt der Verfaſſer mit 
kräftigen Farben und immer mit einem Blick in die 
Zukunft die Brennpunkte Genua, Trieſt, Bari, Pa⸗ 
lermo, Tripolis, Neapel und Rom mit kräftigen 
Farben. Der zweite Hauptteil „Der Menſch des 
Imperiums“ gibt uns in feinen Unterabſchnitten 
PNF. (Partito Nazionale Fascista), Bürger, Frauen 
und Kinder wertvolle Einblicke in die Neuordnung des 
faſchiſtiſchen Italiens. Ein Abſchnitt über die Kirche 
und ein letzter über die Monarchie ſchließen ſich an, um 
dann hinüberzuleiten zu einer Betrachtung über die 
Literatur und die Kunſt und ihre Stellung im neuen 
Italien. Die beigegebenen Bilder ſind Aufnahmen 
aus dem Leben der Nation; ſie ſind auf Einſchalt⸗ 
tafeln gut wiedergegeben. Fr. Knieriem 


312. „Portugal.“ Aufſtrebender Staat am 
Atlantik von 6 Pommeranz⸗Liedtle und G. Richert 
(208 S. m. 1 K., 16 Abb.; Berlin 1939, Steiniger⸗ 
Verl.; geb. RM. 6.80). Die Verfaſſer führen den 
Leſer im Flug über die Landſchaften Portugals, in 
gemächlicherem Gang durch deſſen Geſchichte; ſie 
ſtellen ihm die weſentlichſten Lebensformen des fee- 
verbundenen Subtropenlandes vor, den Fiſcher, den 
Bauern, den Winzer, am Alltag und zu feſtlichen 
Zeiten, und skizzieren vier Städtebilder, das „heilige“ 
Braga, Porto als Burg der Arbeit, die Univerſitäts⸗ 
ſtadt Coimbra und die beherrſchende Metropole 
Liſſabon. Zwei umfangreiche, aber gewiß begrüßens⸗ 
werte mittlere Kapitel (S. 102—163) ſind dem 
ſchöngeiſtigen Leben, der Kunſt und der Dichtung, 
gewidmet. Die letzte Einheit (S. 164—204) wird 
in beſonderen dem Untertitel gerecht. In einem 
gewiſſen Gegenſatz und doch nur aus der voraus⸗ 
gegangenen Schilderung des Milieus und der Ent- 
wicklung des älteren Portugals verſtändlich verfolgt 
ſie den Aufſtieg ves Staates unter der Führung Car⸗ 
monas und Salazars. An der Hand der Staatsver⸗ 
faſſung wird die Stellung des Volkes im Staat um⸗ 
riſſen. Die Frage nach dem Weſen der neuen Gene- 
ration taucht auf, und Portugals Geltung als Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Kolonialmacht wird überprüft. Das Buch 
iſt im ganzen eine anſchauliche, von einer Reihe guter 
Bilder illuſtrierte Einführung in das portugieſiſche 
Leben und deſſen ſtaatliche Organiſierung. 

Otto Maull 
Großdeutſchland 

313. „Die Auswirkung der Gründerzeit im 
Landſchaftsbild der norderdithmarſcher Geeſt“ 
von Georg Rieger (Schriften b. Geogr. Inſt. d. Univ. 
Kiel, Bd. IX, H. 5, XI, 68 S. m. 19 Fig., 13 Abb.; 
Kiel 1939, Geogr. Juft. b. Univ.; RM. 3.—). Die 
Problemſtellung dieſer Arbeit beſteht darin, die wirt⸗ 
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ſchaftliche Umſtellung und die damit verbundene Ver⸗ 
änderung des Landſchaftsbildes Norderdithmarſchens 
im vorigen Jahrhundert am Beiſpiel der Norder⸗ 
hamme, der Kernlandſchaft des norderdithmarſchen 
Geeſtbezirks, darzulegen. Unterſchied ſich dieſes Ge⸗ 
biet bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht 
weſentlich von den anderen in erſter Linie auf Acker⸗ 
bau eingeſtellten Geeſtlandſchaften im Weſten Schles⸗ 
wig⸗Holſteins, ſo nahm es ſpäter eine Sonderentwick⸗ 
lung. Durch die Kultivierung der randlichen Niede⸗ 
rungen und der Heideflächen wurde es ein hervor⸗ 
ragendes Viehhaltungs⸗ und Aufzuchtgebiet. Die 
Geeſtbauern wurden reich, aber dieſer Reichtum war 
nicht zum Wohle des Landes. Er lockerte hier wie 
anderwärts die Verbindung mit der Scholle. Zahl⸗ 
reiche Hofverkäufe, Parzellierungen, vorzeitiger Über⸗ 
gang der Bauern zum Rentnerleben und die ſtarke 
Auswanderung nach Amerika legen Zeugnis davon ab. 
Gleichzeitig änderten ſich die geſamte innere Struktur 
und das äußere Bild der Landſchaft und der Sied⸗ 
lungen. Die Entwicklung wird bis 1933 verfolgt, 
dem Jahre, in welchem ſie durch die nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Bauerngeſetze in geſündere Bahnen gelenkt 
wurde. O. Jeſſen 
314. „Thüringen⸗Atlas der Reichsarbeits⸗ 
gemeinſchaft für Raumforſchung.“ Mit Unter⸗ 
ſtützung des Herrn Gauleiters u. Reichsſtatthalters in 
Thüringen ... hrsg. b. Prof. Dr. Johann 8 Müller, 
Weimar (fg. IV u. V, je 8 K., 43,5 50 em; Gotha, 
Juſtus Perthes; RM. 2.50). Die beiden neuen Folgen 
(vgl. Geogr. Anz. 1939, Nr. 960) enthalten nad 
ſtehende Karten: Lfg. IV, Karte 28. Anbau von 
Zuckerrüben (1937); 40. Erbhöfe (1938); 58. Bahn⸗ 
hofsentfernungen; 63—65. Umfang und Richtung ber 
Bewegung wichtiger Verkehrsgüter (Weizen, Roggen, 
Braunkohle, Steinkohle, Holz, Düngemittel, Schweine, 
Obſt und Gemüſe) auf der Eiſenbahn (1936); 74. Volks⸗ 
ſchulen (1939); 79. Volksbüchereien (1939). Lig. V, 
Karte 17. Wohnungsbau (1933—38); 18. Einheits⸗ 
bewertung (1937) (Einheitswerte der Gemeinde⸗ 
richtbetriebe in Hundertteilen des Reichsſpitzenbetrie⸗ 
bes); 29. Anbau an Futterpflanzen (1937); 34. 
Schweinebeſtände (1998); 61. Von ben Eiſenbahnen 
beförderte Perſonen (1936); 62. Eiſenbahngüter⸗ 
verſand (1936); 68. Kraftlinienverkehr (1938); 81. 
Fremdenverkehr (1938). Von den geplanten 81 Karten 
ſind damit bisher 32 Karten erſchienen. B. Carlberg 
315. „Die Kulturlandſchaft des Wohl⸗ 
auer Altkreiſes.“ Ein Beitrag zur Siedlungs⸗ 
und Wirtſchaftskunde einer Schleſiſchen Landſchaft 
von Günter Granidy (Veröff. d. Schleſ. Gef. f. Erdkde. 
e. V. u. d. Geogr. Inſt. d. Univ. Breslau, H. 27, 
216 S. m. 35 Abb. u. 7 Tab., 6 Taf.; Breslau 1939, 
Priebatſch; RM. 9.—). Die vorliegende Arbeit ijt 
aus den Kolloquien entſtanden, die Prof. Dr. Knothe 
zur Förderung der Raumfoſchung und Raumordnung 
mit Studierenden der Geographie abgehalten hat. 
Mehrere ſchleſiſche Kreiſe ſind ſchon landſchafts⸗ und 
ſiedlungskundlich behandelt worden, weitere ſollen 
folgen. Es ſoll bewußt die Heimatkunde in den 
Dienſt der Landesplanung geſtellt werden, für die 
Unterlagen in geeigneter Form bereit geſtellt werden. 
Das Ganze ijt gegliedert: die Landſchaft, die Siedlungs⸗ 
landſchaft, die Wirtſchaft, und ein umfänglicher Ta⸗ 
bellenanhang zur Beſiedlung, Bevölkerungshewegung 
u. a. m. macht den Schluß. Es entſteht ein dentliches 
Bild der einſchlägigen Verhältniſſe des Kreiſes, der 
nicht zu den bevorzugten der Provinz gehört. Er iſt 
ziemlich dünn beſiedelt, die Zahl der Bewohner hat 
in den rein landwirſchaftlichen Dörfern ſeit 50 Jahren 
abgenommen. Beſſer gehalten haben ſich nur die 
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Gemeinden, in denen Gewerbetreibende oder Arbeiter 
in größerer Zahl wohnen, die in benachbarten Städten 
oder Betrieben Beſchäftigung finden. Eine Beſſerung 
der Bevölkerungsverhältniſſe iſt nur zu erwarten, 
wenn kleine oder mittlere Induſtrien in die Dörfer 
verlegt werden. Dann müßten aber auch die Wege 
verbeſſert und der Oderhafen von Steinau ausge⸗ 
ſtaltet werden. Robert For 
Aſien 


316. „Vorderindien und Ceylon.“ Eine Lan⸗ 
deskunde von Prof. Dr. Norbert Krebs (392 S. m. 
16 Abb. u. 55 K., 55 Abb. a. Taf.; Stuttgart 1939, 
J. Engelhorn; geb. RM. 35.—). Das neue Indien⸗ 
werk von Norbert Krebs reiht ſich den früheren 
Bänden der „Bibliothek länderkundlicher Handbücher“ 
würdig an. Man kann wirklich mit Recht ſagen, daß 
das Buch eine fühlbare Lücke ſchließt. Denn joviel 
auch über Indien geſchrieben wurde, es gibt doch 
weder im deutſchen noch im ausländiſchen, insbeſon⸗ 
bere dem engliſchen Schrifttum eine ähnlich reih- 
haltige, methodiſch durchgearbeitete Landeskunde. 
Was dem nahekommt, wie etwa die ſehr gute Dar⸗ 
ſtellung von Holdich, liegt zeitlich ſchon zu weit zu⸗ 
rück, um jetzt noch genügen zu können. Krebs hat 
das alte Wunderland vor einigen Jahren beſucht und 
im Wagen nach allen Richtungen durchfahren. Das 
reicht gewiß nicht aus, um ein ſolches Buch zu ſchaffen; 
langjährige Beſchäftigung mit dem Gegenſtand mußte 
vorausgehen, und ein ſehr ausgedehntes Studium von 
Karten und Einzelarbeiten mußte folgen. Aber das 
Selbſtſehen befähigte den Verfaſſer, den Stoff mit 
Leben zu durchdringen. Sehr oft kann er ſich auf 
eigene Feſtſtellungen berufen, die dann faſt immer eine 
weſentliche Klärung bringen. Das gilt in erſter Linie 
von dem Bereich der Geomorphologie. Begreiflich 
genug, weil ſich hier noch am eheſten ſchon bei verhält⸗ 
nismäßig kurzem Beſuch wertvolle Einſichten ge⸗ 
winnen laſſen, zumal in einem Land, wo dieſe Seite 
der Forſchung bis dahin ſo ſehr vernachläſſigt wurde, 
wie es merkwürdigerweiſe in Indien der Fall war. 
Allerdings gehört dazu ein Beobachter mit geſchultem 
Blick und ſchneller Auffaſſung. Was Krebs an zahl⸗ 
reichen Stellen ſeines Werkes über die Oberflächen⸗ 
formen ſchreibt, teils in längeren Ausführungen, teils 
nur in wenigen knappen Sätzen, bedeutet eine weſent⸗ 
liche Förderung der wiſſenſchaftlichen Landeskunde 
von Indien. Dabei zeigt ſich wieder, was heute ſo oft 
verkannt wird, daß gerade der Geomorphologie eine 
grundlegende Bedeutung für die Länderkunde über⸗ 
haupt zukommt. Die ſcharfe Erfaſſung der Boden⸗ 
formen wirkt ſich auf alles aus, was damit in nahem 
Zuſammenhang ſteht, ſo daß, von hier aus geſehen, 
auch die Kulturlandſchaft erſt die rechte Anſchaulichkeit 
und Geſtalt gewinnt. — Das Anfangskapitel über 
Lage und Raum, wohl das ſchönſte des Buches, läßt 
nach Art einer Ouvertüre die Hauptthemen des Werkes 
erklingen. Ich glaube, daß es ſich vorzüglich zum Leſe⸗ 
ſtoff für Schulen eignen würde. Aus den Überſichten 
des allgemeinen Teils ſeien ſonſt noch, als Stücke 
von beſonders originalem Wert, hervorgehoben die 
Erörterung des Inſelbergproblems und die Schilde⸗ 
rung der ländlichen Siedlungen. Bei den anthropo⸗ 
geographiſchen Kapiteln ſcheint mir die Anordnung 
nicht ſehr glücklich zu ſein. Die Abſchnitte „Raſſen, 
Völker und Sprachen“ und „Religionen und Kul⸗ 
turen“ ſtänden beſſer am Anfang dieſer Reihe und 
nicht, wie jetzt, in der Mitte, wo ſie den natürlichen 
Zuſammenhang zwiſchen der „Verteilung der Bevölke⸗ 
rung“ und den „Formen der ländlichen Siedlungen“ 
erſchneiden. Ferner wäre hier wohl eine kurze Über- 
ſicht über die politiſche Geſchichte Indiens am Platze 
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geweſen, deren Kenntnis beim Leſer nicht ohne 
weiteres vorausgeſetzt werden kann. Manches, was 
bei den Einzellandſchaften davon gebracht wird, bleibt 
jetzt auch dem, der ein wenig beſſer Beſcheid weiß, 
unverſtändlich. Überhaupt iſt die Behandlung des 
Geſchichtlichen nicht das Beſte an dem Buch. Hier 
ſtören zuweilen auch kleine Verſehen: S. 227 ver⸗ 
nichtet Aurangzeb [geboren 1618] Golconda im Jahre 
1607; S. 258 wird von Dupleix [geboren 1697] im 
Jahre 1673 ein franzöſiſcher Stützpunkt am Hugli ein⸗ 
gerichtet; S. 80 kann zum mindeſten beim Leſer der 
Eindruck entſtehen, als ob Tſchandragupta I. zu den 
etwa ſechs Jahrhunderte ſpäter lebenden Herrſchern 
der Guptadynaſtie gehörte. Dagegen lieſt man mit 
Intereſſe die Ausführungen über die politiſchen Zu⸗ 
ſtände und Beſtrebungen der Gegenwart, trotz oder 
auch wegen der beſcheidenen Zurückhaltung, die ſich 
der Verfaſſer wegen zu kurzer Beobachtungszeit auf⸗ 
erlegt. — Das Schwergewicht der Darſtellung liegt 
ohne Zweifel auf den Schilderungen der einzelnen 
Landſchaften im „Speziellen Teil“. Man verſteht es, 
wenn Krebs ſagt, am liebſten hätte er nur ſolche 
Einzelſchilderungen und Erörterungen beſtimmter 
Fragen gegeben, würdigt aber um ſo mehr, daß er 
ſich dennoch zu einer ſyſtematiſchen Landeskunde ent⸗ 
ſchloß, weil eine ſolche am meiſten nottue. Bei der 
Behandlung der Teilgebiete bewährt Krebs ſeine be⸗ 
ſondere Befähigung für ſolche Aufgaben, geſteigert 
und geläutert durch eine reiche Erfahrung als Lehrer 
und Forſcher. In freier Geſtaltung wird die Fülle 
des Tatſächlichen mit dem Streben nach ganzheitlicher 
Verknüpfung zu geſchloſſenen Bildern geformt. Nicht 
immer iſt Krebs dabei der Gefahr entgangen, durch 
allzu ſchnellen, ſprunghaften Wechſel des Gegen⸗ 
ſtandes eine gewiſſe Unruhe in die Darſtellung zu 
bringen. Doch wo läßt ſich etwas leiſten ohne Gefahr! 
Jene Gefahr liegt im Weſen der Länderkunde be- 
gründet, weshalb man, nebenbei geſagt, deren Wert 
nicht zu einſeitig betonen ſollte. Man könnte ſonſt 
leicht die Liebhaber einer ſtrengeren Gedankenfolge 
aus der Geographie verſcheuchen. — Das Buch iſt 
mit vielen einfarbigen, aber febr klaren Kartenſkizzen, 
ſchematiſchen Zeichnungen und ſehr gut geſehenen 
Landſchaftsaufnahmen ausgeſtattet. Ein reichhaltiges 
Schriftenverzeichnis weiſt die Wege zum tieferen 
Eindringen in den Gegenſtand. Schade nur, daß ſo 
vieles von dem, was dort genannt wird, den meiſten 

deutſchen Geographen ſo gut wie unerreichbar iſt. 

O. Schlüter 

Afrika 

317. „Buntes Afrika“ von Hans Richter 
(125 S., 16 Farbaufn. u. 32 einfarb. Abb.; Berlin 
1939, Buchverl. Scherl; geb. RM. 5.—). Das Büch⸗ 
lein plaudert in unbeſchwerter Weiſe von einer Reiſe 
rund um Afrika. Es will nicht wiſſenſchaftlich und 
kann daher auch nicht geographiſch ſein; einige ſchiefe 
Urteile brauchen folglich nicht näher beleuchtet zu 
werden. Eine Reihe von Farbenaufnahmen gibt die 
natürlichen Farben im Druck noch nicht ganz natür⸗ 

lich wieder. Jo ach. H. Schultzſe. 

Amerika 


318. „Dämonen und Zauber im Inka⸗ 
reich“ von Franeiseo de Avila. Aus dem Khe⸗ 
tſchua überſ. u. eingel. v. Prof. Dr. Hermann 
Trimborn (Quellen u. Forſchgn. z. Geſchichte d. 
Geographie u. Völkerkunde, Bd. 4, 155 S. m. 3 Abb.; 
Leipzig 1939, K. F. Koehler; geb. RM. 10.—). Vor⸗ 
liegende Abhandlung iſt nicht geographiſcher, ſondern 
völkerkundlicher Natur, kann daher hier nur kurz 
angezeigt werden. Es handelt fih um den erft- 


maligen vollſtändigen Abdruck nebſt Überſetzung einer 
in Ketſchua⸗Sprache verfaßten Abhandlung eines ſpa⸗ 
niſchen Meſtizen und Jeſuitenpaters de Avila, der 
1573—1647 lebte und als Geiſtlicher in Peru wirkte. 
Für die Kenntnis der Mythen⸗ und Märchenwelt 
der Inka iſt dieſe Studie ſicher ſehr wertvoll; geo⸗ 
graphiſch bietet ſie nichts. Reizvoll iſt es, daß auch 
dieſe indianiſchen Volksüberlieferungen in Peru eine 
Sintflutſage kennen, wie man ſie ja in Amerika 
vielfach angetroffen hat, und daß außerdem die heid⸗ 
niſchen Inka von einer jungfräulichen Geburt zu 
erzählen wiſſen, durch die der Sohn des „Schöpfers 
der Menſchen und Schöpfers der Erde Gonirapa 


Huirakocha“ zur Welt kam. R. Hennig 
319. „Die „ſchwimmenden Gärten’ von 
Kochimilco.“ Eine einzigartige Form indianiſcher 


Landgewinnung und Bodenbebauung im Becken von 
Mexiko von Eliſabeth Schilling (Schriften d. Geogr. 
Inſt. d. Univ. Kiel, Bd. IX, H. 3, 74 S. m. 12 Fig., 
13 Abb.; Kiel 1939, Geogr. Inſt. d. Univ.; RM. 4.—). 
Es handelt ſich hier um künſtlich gewonnenes Feſtland 
durch die Indianer, die hier dann eine beſondere Form 
der alten mexikaniſchen Landwirtſchaft trieben. Die 
Zahl der künſtlichen Beete iſt zurückgegangen, aber 
die Bewirtſchaftung iſt genau dieſelbe geblieben. 
Starke Beziehungen fanden vor der Conquiſta zwiſchen 
Kochimilco und der Aztekenhauptſtadt Tenochtitlan, 
auf deren Trümmern Mexiko errichtet wurde, ſtatt. 
Durch das große Entwäſſerungswerk unter P. Diaz 
iſt der Grundwaſſerſpiegel geſunken und außerdem 
braucht die Milionenſtadt das Waſſer der Quellen des 
Kochimilco⸗Sees. Die Seen werden verſchwinden, 
damit auch die Kanäle zwiſchen den Beeten und dann 
würden Pflug und Düngung den fruchtbaren Acker⸗ 
boden weiterbearbeiten müſſen. Die alte Kultur⸗ 
landſchaft des Indianers wird erſetzt werden durch 
eine, die der Arbeit der Weißen und Meſtizen ihr Aus⸗ 
ſehen verdankt. Kurz der Inhalt: Natürliche Sied⸗ 
lungsgrundlagen des Beckens von Mexiko, Künſtliche 
Entwäſſerung und Rückgang der Seen, Der Kochimilco⸗ 
See, wie er heute ausſieht, Die Indianerlandſchaft, 
Zerſtörung und Neuaufbau durch die Spanier. 
Fr. Knieriem 
Ozeane 


320. „Bericht über die ozeanographiſchen 
Unterſuchungen im zentralen und öſtlichen 
Teil des Nordatlantiſchen Ozeans im Früh⸗ 
ſommer 1938“ (Internationale Golfſtrom⸗Expedi⸗ 
tion) von A. Defant und Bj. Helland⸗Hanſen (Aus 
b. Abhandlgu. d. Preuß. Akademie d. Wiſſenſchaften 
[1939], Phyſ.⸗math. Klaſſe, Nr. 5; 64 S. m. Abb. u. 
Tab.; Berlin 1939, Verl. d. Akad. d. Wiſſenſchaften, 
W. de Gruyter in Komm.; RM. 4.—). Die weſent⸗ 
lichen Ergebniſſe einer 1938 vorgenommenen Unter⸗ 
ſuchungsfahrt des deutſchen Forſchungsſchiffes „Altair“ 
und des norwegiſchen „Armauer Hanſen“ im Gebiet 
nordweſtlich der Azoren im Stromſtrich des Golf⸗ 
ſtromes werden vorgelegt. Gleichzeitige Meſſungen 
anderer Forſchungsſchiffe im Nordatlantik und Grön⸗ 
landmeer, auf der Route der franzöſiſchen Trans⸗ 
ozeanflugzeuge und im Bermudameer ermöglichten 
eine ſynoptiſche Betrachtung. Die Warmwaſſertrift 
des Golfſtroms iſt mehrfach geſpalten mit flankierenden 
Gegenſtrömen. Die Ankerſtation auf der Altairkuppe 
lag in dem nördlichen Gegenſtrom, der mit 18 em / sec 
weſtwärts ſetzte. Vergleiche mit Meſſungen 1914 
ergaben 1938 in allen Tiefen Temperatur⸗ und 
Salzgehaltszunahme; dieſe Tatſache läßt einen Zu⸗ 
ſammenhang mit der rezenten Klimabegünſtigung 
Nordweſteuropas vermuten. Über; bie meteorolo⸗ 
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giſchen, insbeſondere aerologiſchen Meſſungen wird 
geſondert berichtet. Der Charakter der randlichen, 
flachen Paſſatſtörungen wird beſchrieben und ana⸗ 
lyſiert (Veränderung der Inverſionshöhenlage und 
Bewölkungsintenſität). Das wichtigſte Ergebnis ijt 
wohl die Ausmeſſung der „Altair“kuppe, ein unter⸗ 
meeriſcher Vulkan, der ſteil aus 3500 m bis zu 980 m 
aufragt mit Böſchungswinkeln bis zu 02,5? (b. h. 
alſo regelrechte Felswände). Seine Poſition iſt 
44° 33 N und 33° 58° W. Die Ausdehnung der 
dreikuppigen Bank entſpricht etwa der Größe von 
Gran Canaria. Eine 100⸗-m⸗Iſobathenkarte in 1: 
250000 iſt beigegeben. G. Wüſt behandelt geſondert 
das ſubmarine Azorenrelief und ſkizziert die Haupt⸗ 
achſen, welche abſchließend H. Cloos geometriſch⸗ 
tektoniſch analyſiert als oſtſüdöſtlich gerichtete Vulkan⸗ 
bauten auf Spalten. Die Spalten ſind auf Biege⸗ 
dehnung einer geringmächtigen Kruſtendecke (zwiſchen 
Magma und Lithoſphärenoberfläche) zurückzuführen 
(Spaltenabſtand nur 24 km). Das ganze Azoren⸗ 
ſpaltenbündel ſetzt an dem zur mittelatlantiſchen 
Schwelle zu rechnenden Floresrücken an und zieht 
oſtſüdoſtwärts, gegen Afrika ſchwach divergierend. 
Dieſe Deutung ſteht mit der geophyſikaliſchen Auf⸗ 
faſſung vom Bau der Kontinente und Ozeanböden in 
voller Übereinſtimmung. Kontinent und Ozeanboden 
ſtehen danach nicht in prinzipiellem Gegenſatz. — 
Wenn auch naturgemäß eine ſo weitgehende Deutung 
etliche Vermutungen einſchließt, ſo werden doch durch 
die Meſſungsergebniſſe dieſer Forſchungsfahrt, welche 
nur richtungweiſend für ſpätere ſynoptiſche Golfſtrom⸗ 
unterſuchungen ſein ſollte, mancherlei geographiſche 
Fragen aufgeworfen außer der genaueren Kenntnis, 
welche ſie uns vom Meeresgebiet der Azoren ver⸗ 
ſchafft haben. J. Blüthgen 
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ASTRONOMISCHE MONATSECKE 
von HANS KLAUDER 
JULI 1940 


1. $ie Sonne 


Am 1. bzw. 15. und 31. Juli um O^ WZ. be- 
trägt die Länge der Sonne in der Ekliptik: 98^ 
59,5, 112° 20,5, 127° 37,1“; die Deklination 0; + 28° 
8,3“, + 21° 35,5“, + 18° 22,1“; bie Zeitgleichung 2: 
(= wahre Zeit — mittlere Zeit): — 3m 34,5, — bu 
45,78, — 6m 16,45; die Sternzeit ©: 18% 35,60, 19h 
80,8», 205 33,99 und der ſcheinbare Durchmeſſer: 31“ 
31,8”, 31 319", 31“ 34,5". Die Mittagshöhe der 
Sonne hat folgende Werte (für e = 50°): 63° am 1., 
61½ am 15. unb 58¼ am 31. Am 4. Juli um 
10» 283. ſteht die Sonne in Erdferne. 


2. Der Mond 
Neumond am 5. um 11 28m WE. i. d. Zwillingen 
(ó = + 17/50 
Erſtes Viertel am 12. um 6^ 35w Wg. i. b. Fung- 
frau (ó = — AP) 
neun 1 19. um 9^ 55m 988. im Schützen 
(ô = — 16°) 


Letztes Viertel am 27. um 115 29m WZ. im Widder 


(ó = + 1n?) 
Der Mond befindet fich 
in Erdnähe am 9. um 19 WZ. (ſcheinbarer Durd)- 
meſſer 32“ 30,2") 
in Erdferne am 25. um 55 WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 29“ 35,4“ 
im aufſteigenden Knoten am 11. um 22,75 969. 
im abſteigenden Knoten am 25. um 17,7» WZ. 


3. Die Planeten 


Merkur geht Anfang Juli über eine Stunde nach 
der Sonne unter, gelangt am 22. in untere Kon⸗ 
junktion mit der Sonne und erreicht dann bis Monats⸗ 
ende eine Sichtbarkeitsdauer von / Stunde am 
Morgenhimmel. Venus iſt in den erſten Tagen noch 
unſichtbar. Die Beobachtungsbedingungen werden 
aber ſchnell beſſer, ſodaß der Planet Ende Juli ſchon 
wieder 2½ Stunden als Morgenſtern zu beobachten 
iſt. Mars dagegen nähert ſich der Konjunktion mit 
der Sonne und kann daher nur noch kurze Zeit in 
der Abenddämmerung aufgefunden werden. Jupiter 
und Saturn ſtehen wie im Vormonat nahe bei⸗ 
einander im Widder. Sie erſcheinen anfangs um 
03/5, am Ende um 23» über dem Horizont. 


4, Der Fixrſternhimmel 

Um bie Monatsmitte kulminieren um 22ůu wahrer 
Ortszeit (für g = 50°): bis 10° Höhe ber öſtliche 
Teile des Skorpions, von 10? bis 60? Höhe der 
Ophiuchus oder Schlangenträger, der in 25° Höhe 
vom hinteren Teil der Schlange durchzogen wird. 
Von 70° bis zum Zenit ſchneidet der Meridian den 
Herkules, vom Zenit bis 70° den Drachen und an- 
ſchließend bis zum Pol den Kleinen Bären. Unter 
dem Pol bis 25° erſtreckt jid) die Giraffe, darunter 
bis zum Horizont der Fuhrmann, in dem der Meri⸗ 
dian die Milchſtraße kreuzt. Die Ekliptik kulminiert 
um die angegebene Zeit in 17° Höhe im Ophiuchus. 
Algolminima: Am 12. um 1,75 und am 14. Juli 
um 22,4 953. 


Die Sonnengranulation. — Eine Erſcheinung auf 
der Sonnenoberfläche, auf deren Unterſuchung man 
in den letzten Jahren ſehr viel Arbeit verwandt hat, 
iſt die Granulation. Hierunter verſteht man die kör⸗ 
nige Struktur der Photoſphäre, die in mittelgroßen 
Fernrohren verhältnismäßig leicht zu beobachten iſt. 
Die Sonnenoberfläche iſt nämlich nicht gleichmäßig 
hell, ſondern wird aus zahlreichen hellen Körnern 
gebildet, die in einen etwas dunklern Untergrund 
eingebettet ſind. Die einzelnen Körner beſitzen Durch⸗ 
meſſer von etwa 1“, was einer linearen Ausdehnung 
von ungefähr 750 km entſpricht. Die ganze Erſchei⸗ 
nung iſt dauernden Anderungen unterworfen. Faßt 
man ein beſtimmtes Granulationskorn ins Auge, ſo 
läßt es ſich einige Minuten lang verfolgen, ändert 
hierbei aber dauernd ſeine Lage, Form und Helligkeit. 
Schließlich löſt es ſich auf und verſchwindet, während 


andere Körner ſich neu bilden und an ſeine Stelle 


treten. Die Beobachtungen ſind ſowohl viſuell, als 
auch photographiſch ſehr ſchwierig anzuſtellen, da man 
wegen der Unruhe der irdiſchen Atmoſphäre nur 
ſelten hinreichend ſcharfe Bilder bekommt. Daher 
find wir über die Eigenſchaften der Granulation, 
trotzdem dieſe ſchon lange bekannt iſt, erſt unvoll⸗ 
kommen unterrichtet. 

Was die theoretiſche Deutung der Granulation 
anbelangt, ſo hat man ſie wahrſcheinlich als die 
Köpfe von ET Strömungen in ber Photo- 
ſphäre aufzufaſſen. Da die Temperatur nach bem 
Sonneninnern zunimmt, iſt die aufſteigende Materie 
heißer und folglich heller als den Durchſchnittswerten 
an der Oberfläche entſpricht. Nach einer beſtimmten 
Zeit erfolgt durch Ausſtrahlung und Durchmiſchung 
ein Ausgleich der Unterſchiede und das Granulations⸗ 
karn verſchwindet, während neue Materie von unten 
an ſeine Stelle tritt. 


Herausgeber: Prof. Dr. H. Haack, Gotha, und Prof. Dr. Fr. Knieriem, Frankfurt/ O.; Druck und Verlag von Juſtus Perthes, Gotha 
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ZUM AUFSATZ VON Q. FORSTER: 
IM TARRAGONA DER ROMISCHEN KAISERZEIT 


Abb. 1. Pilatusturm Abb.2. Forum 


Abb. 3. Triumphbogen von Barä Abb. 4, Turm der Scipionen 


GOTA: JUSTUS PERTHES 


41. JAHRGANG 1940, TAFEL 15 


GEOGRAPHISCHER ANZEIGER 


pinpenby g qq yoniquiejg Jeyosıwoy 


odo N ueuosiuo4 səp epunj '9'qqy Zeydoyues 1euosiuo» 


ll32H3SIV*X N3HOSIWOSH AAN VNOOVHMHVL WI 
SOD NOA ZivSdnv WNZ 


'4 dq 


8 qq 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 


GEOGRAPHISCHER ANZEIGER 41. JAHRGANG 1940, TAFEL. 16 


STATISTISCHE GRUNDLAGEN 


DIE ZAHL IM, GEOGRAPHISCHEN UNTERRICHT 
Von JOH. MÜLLER und CHARLOTTE MAINTOK 


Erfolge der deutschen Erzeugungsschlacht 


a) Pflanzliche Erzeugnisse 


i Sonstige 
i à 
Wirtschafts- gongs ee Erzeugnisse | Insgesamt 


jahr Erzeugle Menge 


1000 t Verkaufswert Mill. RM. 


1925/26 
1926/27 
1927/28 
1928/29 
1929/30 


1930/31 
1931/32 
1932/33 
1933/34 
1934/35 
1935/36 
1936/37 
1937/38 
1938/39 


b) Tierische Erzeugnisse 


n 1 Sonstige 
Wirtschafts- Schlachtvieh Kuhmilch Erzeúgnisee Insgesamt 


— = 
jahr Erzeugte Menge Verkaufswert Erzeugie Menge 


1000 Mill. RM. 1000 t Verkaufswert Mill. RM. 


1925/26 
1926/27 
1927/28 
1028/29 
1929/30 
1930/31 
1931/32 
1932/33 
1933/34 
1934/35 
1935/36 
1936/37 
1037/38 
1938/39 


c) Gesamtüberblick 


Tierische 
Erzeugnisse 


Tierische 
Erzeugnisse 


Pflanzliche 


] Pílanziiche 
Wirtschafts- Erzeugnisse 


Erzeugnisse 


Insgesamt Wirtschafts- Insgesamt 


jahr 


jahr E 


Verkaufswert Mill, RM. Verkaufswert Mill. RM. 


1925/26 1932/33 


1926/27 5175 8381 1933/34 2913 4446 7359 
1927/28 5766 9334 1934/35 3100 5200 8300 
1928/29 6519 10271 1935/36 3360 5495 8855 
1929/30 6 295 9 798 1936/37 3344 5813 9157 
1930/31 5437 8602 1937/38 3 726 6142 9868 
1931/32 4258 | 7209 1938/39 4284 6 543 10827 


Quelle: Wochenberichte des Instituts für Konjunkturforschung, 1940, Nr. 15. 
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TASCHENATLAS 
DER GANZEN WELT 


72., stark erweiterte und von Grund auf neubearbeitete Auflage 


44 Karten in Kupferstich 


KARTENVERZEICHNIS 


- Maßstab 1: Maßstab 1: 
i. Politische Weltkarte . . . 200000000 56. Asien . . . . 60000000 
Nebenkarten: Nordpolargebiet 1: Vorderindi Iran, Turkist o 
90000000; Südpolargebiet 1: 37. Vor erin ien, Iran, Turkistan . 30 000 ooo 
180 000 000 38. Ostasien . . . 50000000 
2. Europa . . 80000000 po Anka 60 000000 
3. Deutsches Beh bsc . 7500000 ea Togo 1: 15 000 000; Ka- 
€ D Ten rh eilen merun 1:15000 000; Südwestafrika 
4.— 25. Deutsches Reich, Teilkarte 1:25000000; Unterägypten 1: 
1— 22 iu ees No? 000 8750000; Ostafrika 1:30 000 000; 
10. Deutsches Bernh Weine 7; Südafrika-Bund 1:30000 000 
und Nordpolen . . . 1500000 40. Australien und Südsee-Inseln . 60000000 
15. Deutsches Reich, Geass 12, Nebenkarten: Kaiser - Wilhelms - Land 
5 
und Westpolen 1500 000 1:30 000 000; Samoa 1:7 500 000; 
20. Deutsches Reich, Temm 17, Hawaii 1:15 000 000 
und Südpolen . . . . 1500 000 41. Nordamerika . + 60000000 
i Nebenkarte: Nordost- ent ; 
26. Ostpolen . , e 15 00/000 1:15000000 
fe Schweiz. e 42. Vereinigte Staaten und Mexiko 30000000 
28. Donaulander F 45. Mittelamerika, Westindien und 
29, Itallen 7500 000 das nördliche Südamerika . 50000000 
e ss Nebenkarten: Panamakanal 1:1 875 000; 
31. Spanien und Portugal . . 7 500 000 Inseln über dem Winde 1:15 000 000 
52. Britische Inseln, Nie de 44. Südamerika. . . . . 60000000 
und Belgien . . . . . 7 500 000 Nebenkarten: Die Anden von M bis 
ce ed N Dän k zu den Pampas 1:30000000; 
egen Rar + Soa. Küstenstrich von Rio de Janeiro 
34. Osteuropa . . . . + . e 20000000 1:15000000; Deutsche Siedlungen 
35. Balkanhalbinsel . . . . . 7500000 in Südbrasilien 1:15 000000 


In Ganzleinen RM. 4.3j 
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C-III- 509 
NEUERSCHEINUNGEN 


Der Feldzug in Polen im September 1939. Herausgegeben vom Gene- 
ralstab des Heeres, Kriegswissenschaftliche Abteilung. Maßstab 1: 750 000. Preis auf- 
gezogen auf Stoff mit Stäben einschl. Textheft RM. 36.—, unaufgezogen RM. 24.—, mit 
Wachstuchschutz RM. 3.— mehr. Die Karte erscheint im August d. J. Sie ist von her- 
vorragender Anschaulichkeit und die erste amtliche Darstellung des Polenfeldzuges in 
kartographischer Form. 


Der Nordseeraum. Maßstab 1:1500000, Größe 95x125 cm. Die Karte um- 
schließt Irland im Westen und die schwedische Westküste im Osten. Sie reicht von Dijon 
im Süden bis zu den Shetland-Inseln im Norden. Preis unaufgezogen RM. 4.—, auf- 
gezogen auf Stoff mit Stäben RM. 10.—. 


Nordost-Frankreich und Belgien. Maßstab 1:750000, Größe 74x 
86 cm. Die Karte reicht von der deutschen Westgrenze bis über die Seine-Mündung hin- 
aus, von der Kanalküste bis Dijon im Süden. Preis gefalzt in Umschlag unaufgezogen 


RM. 2.—, aufgezogen auf Stoff mit Stäben RM. 6.—. 


Siidost-Frankreich. Maßstab 1: 750000, Größe 74x86 cm. Die Karte bildet 
die südliche Fortsetzung der Nordost-Frankreichkarte. Preis gefalzt in Umschlag unauf- 
gezogen RM. 2.—, aufgezogen auf Stoff mit Stäben RM. 6.—. 


Südeuropa — Westblatt. Maßstab 1:1500000, Größe 95x116 em. Die 
Karte umfaßt ganz Spanien, die afrikanische Gegenküste, Südwestfrankreich und reicht 
im Osten bis Sardinien und Korsika. 


Südeuropa — Ostblatt. Maßstab 1:1500000, Größe 88x120 cm. Die Karte 


umfaßt Unteritalien, den Balkan bis zur Donau und die kleinasiatische Küste des Ägäi- 
schen Meeres. 


Südeuropa — Mittleres Blatt. Maßstab 1 :1500000, Größe 120x88 cm. 
Die Karte umfaßt ganz Italien und die afrikanische sowie albanische Gegenküste. Die 
Karte erscheint Ende Juni. 


Preis dieser drei Blätter gefalzt in Umschlag unaufgezogen je RM. 4.—, aufgezogen 
auf Stoff mit Stäben je RM. 10.—. 


Taschenatlas der ganzen Welt. Neuauflage 1940. Erweiterte Aus- 
gabe. Der in vielen Hunderttausend Exemplaren verbreitete, in Kupferstich hergestellte 
Atlas stellt in seiner Neuausgabe gleichsam eine Vereinigung des bisherigen Taschenatlas 
der ganzen Welt mit dem bisherigen Taschenatlas vom Deutschen Reich dar. Zu den bis- 
herigen Karten des Weltatlas ist eine einheitliche Darstellung des Großdeutschen Reiches. 
in 1:1500000 getreten, die auch noch das Gebiet des Generalgouvernements Polen bis 
zur Interessengrenze umfasst. Neben den 44 (bisher 24) Karten steht ein begleitender 
Text von mehr als 100 Seiten. Preis in Ganzleinen RM. 4.35. 
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